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»Vorsicht!«
rief Larry Brent noch. Er sah das Unheil kommen.


Doch es war
schon zu spät.


Der
Taxichauffeur trat auf die Bremse. Der Wagen wurde wie von einer Faust
herumgerissen und rutschte quer über die Straße.


Den Mann
erwischte es.


Wie ein
Gespenst war er plötzlich vor dem um die Ecke kommenden Wagen aufgetaucht und
wie eine Spukgestalt, die niedergewalzt wurde, verschwand er wieder.


Der Fremde
wurde vom rechten Kotflügel erfaßt und durch die Luft geschleudert. Zehn Meter
vom Ort des Unfalls entfernt, landete er auf dem Gehweg der anderen
Straßenseite und rührte sich nicht mehr.


Auf den
ersten Blick war dies nicht mehr als ein normaler, bedauernswerter Unfall, in
den Larry Brent völlig unbeteiligt verwickelt wurde.


Aber daraus
wurde eines der dramatischsten Kapitel seines Lebens.


»Verdammter
Mist!« Der Chauffeur schrie es noch heraus, als der Wagen zentimeterdicht neben
der Straßenlaterne vorbeisauste. Er wurde nach vorn geschleudert und schlug mit
der Brust gegen das Steuerrad.


Alles lief
blitzschnell ab, doch Larry Brent reagierte ebenso. Er riß den Kopf auf die
Beine, streckte seine Hand aus und drückte zugleich auch den Kopf seiner
Begleiterin herunter.


»Beine
anziehen!« brüllte er.


Plötzlich
ging ein Ruck durch den Wagen. Das Fahrzeug stand und war nirgends gegengeprallt.


Sekundenlang
war Larry Brent wie benommen. Die hübsche Begleiterin an seiner Seite war
kreidebleich. »Alles okay?« fragte Larry leise, während er sich aufrichtete.


»Der Kopf
sitzt noch auf den Schultern, Larry.« Maria-Rosa Mojales lächelte matt. Die
Achtzehnjährige war unverletzt, und Larry, mit dem sie sich seit geraumer Zeit
schrieb, fuhr behutsam über ihr schwarzes, fülliges Haar. Das Mädchen hielt
sich seit einer Woche in New York auf. Sie hatte Larrys Adresse ausfindig
gemacht. X-RAY-3 hatte die charmante gutaussehende Spanierin, die ein seltsames
Schicksal hinter sich hatte, auf einer Hazienda am Fuß der Pyrenäen
kennengelernt.


Maria-Rosa
hatte noch nicht wieder festen Fuß fassen können. Ruhelos reiste sie durch die Welt
und sammelte neue Eindrücke, um auf andere Gedanken zu kommen. Larry war vor zwei
Tagen in New York eingetroffen und hatte ihre Nachricht vorgefunden. Der
heutige Abend gehörte ganz ihnen. Nach einer ausgedehnten Spazierfahrt
entschloß sich Larry, seinem Gast das New Yorker Nachtleben zu zeigen. Da dies
eine feuchtfröhliche Angelegenheit war, verzichtete er auf die Mitnahme seines
Lotus Europa und fuhr lieber mit dem Taxi.


»Den Burschen
kaufe ich mir! An dieser Stelle die Straße zu überqueren! Das schlägt dem Faß
den Boden aus!« maulte der Taxifahrer. Er riß die Tür auf. Mit der anderen Hand
tastete er nach seiner Stirn. Direkt neben der Schläfe hatte er eine
Platzwunde. Seine linke Augenbraue war aufgerissen und geschwollen.


»Aber das
gibt es doch nicht!« rief der Fahrer in dem Augenblick. »Der Kerl rennt davon!«


Larry Brent,
schneller aus dem Unfallwagen als der Fahrer, glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


Der Mann, der
von dem Taxi auf die Seite geschaufelt worden war, sprang auf und rannte weg!


Der
Taxifahrer riß Mund und Augen auf.


Auch Larry
mußte zweimal hinsehen. Die Wucht des Aufpralls war so heftig gewesen, daß der
Passant zumindest verletzt hätte sein müssen.


Warum rannte
der Mann davon?


Larry
spurtete los. Er sah den Fliehenden zwischen zwei Häuserblöcken verschwinden,
X-RAY-3 geriet bei der Verfolgung in einen finsteren, übelriechenden Hinterhof,
wie sie hier in diesem Stadtbezirk nicht selten waren.


»Hallo?« rief
Larry, und seine Stimme verebbte. Keine Antwort, kein Geräusch. »So laufen Sie
doch nicht weg! Wir wollen Ihnen helfen.«


Der Mann
hatte entweder einen Schock erlitten, oder er war verrückt. Eine andere
Erklärung konnte sich Larry im Moment nicht denken.


X-RAY-3
kehrte zum Fahrer zurück. Maria-Rosa hatte den Wagen verlassen und vertrat sich
die Beine. Sie war unverletzt, und der Unfall hatte sie weniger erschreckt, als
dies im ersten Moment schien.


»Dumme Sache«,
murmelte der Fahrer. »Hier spaziert für gewöhnlich kein Mensch herum, und
ausgerechnet heute abend muß das passieren. Ich hoffe, es ist niemand von Ihnen
verletzt?« sagte er zu der Spanierin und blickte dann auch Larry Brent an. Er
selbst versorgte sich mit einem Pflaster aus dem Verbandskasten.


Larry drehte
sich noch mal um und kontrollierte die Straßenecke, wo der unbekannte Passant
hingeschleudert wurde.


»Komische
Sache das«, bemerkte Maria-Rosa, die dem Blick des Agenten folgte. »Was wohl
mit ihm los war?«


»Betrunken
war er, was sonst!« antwortete der wütende Fahrer und begutachtete sein Taxi von
allen Seiten. »Da trinkt man selbst keinen Tropfen und dann kommt so ein
Alkoholbruder daher und läuft glatt vor den Wagen. Zwanzig Meter weiter vorn
ist ein Fußgängerüberweg.


Aber nein,
hier in der unübersichtlichen Kurve…« Er sprach nicht zu Ende, winkte ab und warf
sich hinter das Steuerrad.


Larry wollte
etwas darauf erwidern, als er stutzte. Er überquerte noch mal die Straße und bückte
sich. In der Rinne fand er eine graue, weiche Plastikhülle, in der ein Ausweis
steckte.


»Ich glaube,
unser Sprinter hat etwas verloren«, bemerkte er, während er den Ausweis studierte.


Der
Taxifahrer bekam das alles nicht mit. Er betrachtete seine Kratzer im
Innenspiegel und tupfte und tastete an sich herum wie eine Diva, die besorgt um
ihre Schönheit war.


»Ein gewisser
Perry Wilkinson hat uns das Abenteuer bereitet«, sagte Larry, als er neben
Maria-Rosa stand. Das Paßbild zeigte einen etwa fünfundzwanzigjährigen Mann. Es
handelte sich um einen alten und brüchigen Ausweis. Die Leinenstruktur war
stellenweise durchsichtig und Tinte und Stempel waren kaum noch zu erkennen.
Dennoch gelang es Larry in dem schummrigen Licht, die ersten Silben der
Straßenbezeichnung zu lesen und die Hausnummer zu entziffern.


»Fahren wir
jetzt zur Polizei?« fragte Maria-Rosa Mojales. Ihre dunklen Augen waren auf
X-RAY-3 gerichtet.


Larry steckte
den Ausweis in seine Brieftasche. »Warum sollten wir? Keinem ist was passiert,
und wir wissen nicht mal, ob der Ausweis mit der Person identisch ist, die uns
vor den Wagen lief. Wir haben erst ein Uhr, Maria-Rosa. Ein Nachtbummel durch
New York fängt jetzt richtig an. Ich habe Ihnen erst gezeigt, was es hier so
alles zu sehen gibt. Den Abschluß wollte ich in einer schummrigen Hafenkneipe
machen. Bei Pinkys sind wir da genau an der richtigen Adresse. Es wird Ihnen
gefallen. Und daß Ihnen kein Haar gekrümmt wird, dafür werde ich schon sorgen.«
Er lächelte.


»Sie geben
den Ausweis, den Sie gefunden haben, nicht zurück?«


»Aber
natürlich tue ich das. Nur nicht gleich. Morgen früh, wenn Sie noch von der
Unterwelt New Yorks träumen, mache ich einen kleinen Spaziergang zu diesem
Mister Wilkinson. Ich bin doch daran interessiert, was das für ein Mensch ist,
der einen solchen Zusammenstoß übersteht. Dieses Rezept möchte ich gern wissen!«


 


●


 


Sie hielt den
Atem an.


Cindy Fuller
starrte zur Decke. Die Nacht war still und warm. Das Mädchen hatte noch keinen
Schlaf gefunden und war zu aufgeregt. Heute sollte es passieren. Andrew hatte
es fest versprochen. Sie hatten alles vorbereitet.


Cindy warf einen
Blick auf den Wecker.


Gleich zwei
Uhr nachts. Im Haus schliefen alle. Ihre Eltern und auch Dorothy, die
kugelrunde Farbige, die ihnen den Haushalt führte und das Essen kochte.


Cindy fand,
daß es ein merkwürdiges Gefühl war, sich endlich loszureißen und mit einem Freund
zu verschwinden. Sie hatte alles genau bedacht.


Sie war jetzt
achtzehn Jahre alt, aber hatte nicht das Gefühl, erwachsen zu sein. Sie wurde
manipuliert wie ein kleines Kind. »Cindy zieh das an, Cindy, laß das, Cindy, du
mußt die Gemüsesäfte wegen der Vitamine trinken, Cindy diese Frisur kommt
überhaupt nicht in Frage. Cindy, du bist Punkt neun Uhr zu Hause. Nein, keine
fünf Minuten später. Wir wohnen hier in der Nähe von Sumpfwäldern, sei
vorsichtig, wenn du spazieren gehst! Präge dir das gut ein, mein Kind!«


Es war ihr,
als hörte sie die Stimme ihrer besorgten, überängstlichen Mutter, die ihr
tagaus, tagein mit Empfehlungen und Hinweisen in den Ohren lag. Sie konnte
nichts allein tun, sie durfte keine Entscheidungen treffen…


Mit ihren
achtzehn Jahren war sie hilflos und unselbständig.


Aber das
würde nun anders werden.


Sie war nicht
so, wie ihre Mutter dachte. Und sie war kein Kind mehr. Sie wollte selbst
entscheiden, was für Kleider und welche Frisur sie trug.


Sie hatte
einen festen Freund. Er arbeitete als Gelegenheitsarbeiter, mal beim Pflücken
von Baumwolle, mal auf einer Farm. Aber sie hatte Andrew Coaches nie ohne Geld
erlebt.


Andrew war
klasse. Seine Pläne mit ihr waren bestechend. Gemeinsam würden sie es schaffen.
Sie hatte ihm vorgesungen. Ihre Stimme konnte sich hören lassen, aber ihre
Mutter mochte nicht, daß sie diesen neumodischen Kram sang. Doch sie würde es
schaffen!


Cindy lag auf
dem Bett.


Sie war
vollständig angezogen. Sie trug hautenge Blue Jeans und eine dunkelgraue
Wickelbluse. Am Fußende ihres Betts lag eine kleine Handtasche, in der sie ihre
persönlichen Utensilien, Wäsche und ein paar Kleidungsstücke zusammengepackt
hatte.


Das Fenster
war weit geöffnet. Die feuchte, warme Luft lag schwer wie ein Mantel auf ihr.


Da… plötzlich
ein leises Rascheln im Blattwerk eines Baums.


Draußen war
es windstill.


Das war das
Zeichen: Andrew war da!


Auf Strümpfen
eilte die Achtzehnjährige zum Fenster und beugte sich vorsichtig über die Brüstung.


Neben dem
Stamm der verkrüppelten Kiefer tauchte ein Schatten auf. An einem der unteren
Zweige hing ein dickes Seil. Andrew hatte es um den Ast geschlungen, daran
gezogen, und dieses Geräusch hatte sie vernommen.


Mit einem
Ruck warf er ihr jetzt das andere Ende des Seils zu.


Es rutschte
über die Fensterbrüstung nach innen, und Cindy griff danach. Ihr sonst blasses,
sehr zartes Gesicht war vor Aufregung gerötet.


Cindy nickte.
Sie band das Seilende am Fenstergriff fest und holte die kleine Tasche.


Ihr Blick
schweifte über den Nachttisch. Darauf lag ein Brief. Die Nachricht, die sie
ihren Eltern hinterließ, war kurz und bündig. Sie hatte nicht viel zu sagen.
Cindy Fuller fühlte sich in dem kleinen weißen, einstöckigen Haus nicht wohl.


Nur zwei
Sätze hatte sie geschrieben.


»Ich gehe weg
und komme nie wieder. Es hat keinen Sinn, daß ihr nach mir sucht, Cindy.«


Ihre Flucht
bereitete kein Problem.


Cindy warf
die Tasche nach unten, und Andrew Coaches fing sie auf.


Dann stellte
sich Cindy auf die schmale Fensterbank, nahm das Seilende fest in ihre schlanken
Finger und sprang ab.


Auf dem Rasen
kam sie ins Rutschen und fiel, da er abschüssig war, einige Meter weiter von der
Stelle entfernt, wo sie eigentlich hatte aufkommen wollen, hin.


Andrew
Coaches rannte auf sie zu und war ihr behilflich, auf die Beine zu kommen. Er
war zwei Jahre älter als sie, hatte rötliche Haare und Sommersprossen im
Gesicht. Seine Lippen waren breit, seine Nase groß und kräftig.


Andrew
wischte seine großen Hände an der ausgewaschenen Blue Jeans ab. »Okay, Cindy.


Dann sind wir
soweit. Drüben am Waldrand hab ich meinen Rucksack stehen. Komm mit!«


Sie eilten
über den Rasen.


Im Haus blieb
alles dunkel. Greenville war keine große Stadt und hatte den Charakter einer
Vorstadtsiedlung. Die Häuser glichen sich. Bescheidener, amerikanischer
Wohlstand. Auch die Menschen glichen sich, und sie hatten die gleichen
Gespräche und kleinen Probleme.


Aber nun
würde es endlich mal wieder ein neues Gesprächsthema geben. Daß Cindy Fuller
verschwunden war, würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.


»Ich habe
Post von meinem Bruder bekommen. Gerade noch rechtzeitig«, erzählte Andrew ihr,
während er sich bückte und seinen bis obenhin gefüllten Rucksack aufnahm.


Sie gingen
sofort in Richtung Wald. Der Mississippi lag weiter westlich. Ihr Plan war es, zwar
dem Flußlauf zu folgen, aber nicht direkt am Wasser entlangzugehen. Auf diese
Weise sparten sie viele Meilen, und bis Jackson war es ohnehin weit genug.


Andrew war
der Meinung, daß es auch gar nicht gut sei, direkt dem Flußverlauf zu folgen.


In den
gewaltigen Überschwemmungsauen und den dichten Sumpfwaldungen waren sie viel sicherer.


Hier
entdeckte sie so schnell kein Mensch.


»Was schreibt
er?«


»Er erwartet
uns. Aber wir sollen uns Zeit lassen, und die Freiheit genießen.« Andrew
Coaches legte ein strapaziöses Tempo vor. Er wollte in den nächsten drei
Stunden bis zum Tagesanbruch so weit wie möglich von Greenville entfernt sein.


Der
Baumbestand wurde schnell dichter. Das junge Paar benutzte anfangs ausgetretene
Pfade. »Er ist sicher, dich in seiner Band aufnehmen zu können. Sie wollen ein
neues Programm zusammenstellen. Da können sie gut eine Nachwuchssängerin
gebrauchen.«


Andrew blieb
plötzlich stehen und musterte ihren wohlgeformten Körper, der sich kurvenreich
in der Dämmerung vor ihm abzeichnete. »Roy hat gefragt, ob du einen anständigen
Busen hast«, grinste er, und seine großen Zähne erinnerten an das Gebiß von
Bunny, dem Hasen im Zeichentrickfilm. »Der wird sich wundern. Sie suchen etwas
mit einem Prachtbusen. Für die Rolle bist du wie geschaffen! Allerdings mußt du
dir dann eine Perücke besorgen«, fügte er noch hinzu, während er sich schon
wieder umwandte und weiterging.


»Klar«,
nickte Cindy Fuller. »Sonst erkennen die mich doch gleich. Ich werd eine Maske
hinlegen, die sich gewaschen hat.«


Sie freute
sich schon darauf, Andrews Bruder Roy kennenzulernen. Er leitete eine
Fünfmannband in einem Nachtclub in Jackson.


»Roy hat mir
auch wieder Stoff geschickt«, sagte Andrew nach einer Weile des Schweigens.


»Ein ganzes
Päckchen voll, prallgefüllt. Wir werden nachher einen Joint rauchen.«


Eine halbe
Stunde lang hielten sie das forsche Tempo durch. Dann wurden sie etwas
langsamer. Das Gepäck, das Andrew mitschleppte, war nicht leicht. Außer zwei
Schlafsäcken trug er eine Anzahl Konservendosen, die ihm in den Rücken
drückten.


Nach einer
Dreiviertelstunde legten sie eine kurze Verschnaufpause ein. Sie rauchten beide
eine Zigarette.


Der
sternenübersäte Himmel über ihnen war kaum wahrnehmbar. Sie waren schon so tief
in den ausgedehnten Sumpfwäldern, daß die dichtbelaubten Bäume den Himmel über
ihnen verbargen. Streckenweise war es so dunkel, daß Andrew Coaches seine
Taschenlampe aufblitzen ließ, um sich über den Weg klarzuwerden.


Er kannte
sich aus. Andrew war hier aufgewachsen und hatte als kleiner Junge seinen
Großvater, einen alten Holzfäller und Abenteurer, der oft tage- und wochenlang
durch die Wälder zog, begleitet.


Allerdings
lag das auch schon wieder einige Jahre zurück. Und in diesem sumpfigen
Dschungel gediehen in subtropischem Klima die Pflanzen verhältnismäßig gut und
schnell, und wo vor ein paar Monaten noch ein schmaler Trampelpfad war, wuchs
heute dichtes Moos und hochsprießendes Gras. Überall gab es Tümpel und sumpfige
Teiche, die mit Leben erfüllt waren. Frösche, Insekten, Schlangen…


Andrew und
Cindy wußten, daß der Weg, den sie eingeschlagen hatten, nicht ganz
ungefährlich war. Doch sie unterschätzten das Risiko.


Andrew kramte
in seinem Rucksack und drehte einen Joint, steckte ihn Cindy in den Mund und
zündete ihn an. Das Mädchen rauchte die Tüte an, reichte sie dann an Andrew
weiter.


Sie rauchten
den Joint halb, ehe sie sich etwas unsicher erhoben, ihre Sachen wieder
zusammenrafften und weitergingen.


Cindy fühlte
sich heiter und beschwingt, und sie bedauerte, daß sie nicht weiter Rast
machten. Während sie durch den Wald liefen, rauchten sie den Joint zu Ende.


Sie kamen an
einen gewaltigen, brackigen Tümpel, der nach Fäulnis stank.


Beide nahmen
die Gerüche stärker und penetranter wahr, als dies normalerweise der Fall
gewesen wäre. Andrew torkelte ein bißchen. Er lief wie ein Betrunkener, und
wenn er sprach, klang seine Stimme unsicher. Keiner von ihnen merkte, daß sie
vom Pfad abkamen, eine feuchte Grasfläche überquerten und sich dabei in der
Richtung irrten. Wege gab es kaum, und man mußte höllisch aufpassen, um nicht
direkt in den Sumpf zu laufen.


Hinter einer
dichten Buschgruppe in der Nähe eines Tümpels und direkt am Rand einer
ausgedehnten Sumpffläche beschloß Andrew, eine große Pause einzulegen.


Hier wollte
er mindestens eine Stunde rasten. Am frühen Morgen dann würden sie sich weiter
südlich bewegen, an dem Punkt, den er für richtig hielt, erst mal ein paar Tage
verbringen, ehe es nach Jackson weiterging.


Sie hatten
sich ihren Fluchtplan genau überlegt. Cindys Mutter, die deren Schwäche für schicke
Kleider und heiße Musik kannte, würde annehmen, daß sie in die Großstadt
ausgerissen wären. Wenn man sie dort nicht auftrieb, blieb eine Flucht über den
Mississippi oder am Flußlauf entlang noch eine Möglichkeit. Aber daß die beiden
jungen Menschen auf die Idee kommen würden, sich im Sumpfwald zu verschanzen,
damit rechnete sicher niemand.


Außerdem
wußte auch kein Mensch, daß Cindy mit einem jungen Mann durchgebrannt war.


Es war der
Achtzehnjährigen gelungen, ihre Treffen mit Andrew geheimzuhalten. Seit Monaten
hinterging sie bewußt ihre Eltern, die sie in ihrer Bewegungsfreiheit
einschränkten.


Mit
zitternden Fingern drehte Andrew Coaches sich einen zweiten Joint. Er lehnte
sich zurück an den feuchten, glitschigen Baumstamm.


Über dem
Sumpf webten die Nebelschleier, wurden von einem leichten Windhauch
davongetragen und wehten weg.


Cindy schloß
halb die Augen und genoß das Rauschgift in tiefen Zügen.


»Was siehst
du?« fragte Andrew leise. Er saß völlig entspannt, die Beine leicht angezogen, den
Kopf auf die Brust gesenkt. Seine Miene war verklärt. Die weiße Haut wirkte
schlecht durchblutet. Andrew war hager, beinahe dürr. Er hatte eine Taille, um
die ihn jede Frau beneidet hätte.


Er kiffte
schon lange, und man sah ihm an, daß der ständige Genuß des Rauschgifts seinen Körper
ausmergelte.


Cindy hatte
den Blick in eine unwirkliche Ferne gerichtet. »Elfen«, murmelte sie. »Ich sehe
überall Elfen. Sie schweben durch die Luft und tanzen. Sie tragen wundervolle
Kleider und setzen sich auf die Blüten nieder, die groß und prächtig blühen…«
Sie geriet ins Schwärmen, und ihre Augen funkelten wie blankgeschliffene
Edelsteine.


Aber da waren
keine Elfen, keine Blumen und keine prächtigen Farben.


Cindy saß ein
wenig nach vorn gebeugt, und ihre Fußspitzen berührten fast den grauen,
schlammigen Sumpf, der sich direkt vor ihr ausdehnte. Wie auf einer kleinen
wildbewachsenen Insel hockten sie zwischen zwei riesigen Sümpfen. Das flache,
schwere, sie bedrohende Land schien auch die schwarzen, bizarren Bäume zu
formen, die dicht wie eine Mauer aus der satten, fetten Erde wuchsen.


Überall
blubberte und gluckerte es, wenn sich ein Tier bewegte oder ein Ast, den Cindy
mechanisch auseinanderbrach und dann stückchenweise wegwarf, in den Sumpf klatschte.


Da bewegte
sich plötzlich etwas vor ihr und tauchte aus der grauen, zähen Brühe auf. Wie ein
knorriger, verwachsener Ast. Aber dieser lebte!


Cindy Fuller
schrie gellend auf.


Ihre Elfen
und buntschillernden Blüten zerplatzten wie Seifenblasen.


Wie ein
Blitzlicht grellte die furchtbare Wirklichkeit in ihr fieberndes Bewußtsein.


Aus dem
zähen, morastigen Boden schob sich eine menschliche Hand und umfaßte ihr Fußgelenk!


»Andrew!«
Cindy schrie wie von Sinnen.


Andrew
Coaches fuhr so heftig zusammen, daß er sich verschluckte und hustete.


Cindy Fuller
sprang auf.


»Bist du
verrückt?« schrie der junge Bursche. »Warum schreist du denn so?«


Cindy war
kreidebleich. Sie atmete schnell, ihre Augen glänzten fiebrig. »Da… ist einer…
jemand hat… nach meinem Fuß gegriffen… Andrew!« Ihre Stimme war zu einem
Wispern herabgesunken.


»Unsinn! Wer
sollte hier schon sein?« Andrew Coaches erhob sich und sah sich die Stelle neben
der kleinen Insel, auf der sie hockten, näher an. »Hier gibt’s keine
Moorgespenster! Du hast geträumt, Baby!«


»Da war eine
Hand, Andrew!« Sie schrie plötzlich hysterisch los. »Ich habe sie gesehen… gespürt!«


Andrew
schüttelte den Kopf und ließ den Strahl der Taschenlampe über den morastigen Boden
gleiten. »Wer sollte hier sein, Baby?« fragte er mit hochgezogenen Brauen. »Zuviel
Stoff intus? Greifst du manchmal zu härteren Sachen? Schon LSD genommen?
Gefixt? Mach keinen Unsinn! Das führt zu nichts. Ich qualme auch wie ein
Schlot, aber ein Horror ist bei mir nicht drin. Du hast phantasiert. Vergiß es!
Wo soll schon in dieser Brühe eine Hand herkommen. Glaubst du wirklich, daß
sich irgendein Spinner nachts hier rumtreibt und im Mondlicht Moorbäder nimmt,
hm?«


Sie mußte
lachen, als er das sagte.


»Na siehst
du!« Er zuckte die Achseln. »Du wirst mit dem Fuß gegen einen Ast gestoßen
sein, das ist alles. In dem komischen Licht hier glaubt man dann Dinge zu
sehen, die gar nicht da sind. Das ist in der Dunkelheit nun mal so.«


»Vielleicht
hast du recht«, sagte sie kleinlaut.


Die Episode
mit der aus dem Moor ragenden Hand kam ihr mit einem Mal so absurd, so unmöglich
vor, daß sie sich schämte, überhaupt davon gesprochen zu haben.


Sie versuchte
den Vorfall zu vergessen. Aber auch das erwies sich als nicht so einfach, wie sie
das dachte. Cindy Fuller bestand schließlich darauf, den Ort zu verlassen und
ein paar Meter weiter vom Moorrand wegzugehen.


»Das gefällt
mir gar nicht, Baby«, maulte ihr Begleiter. »Wir sind jetzt mitten im Moor, im
Augenblick weiß ich nicht mal genau, wo wir eigentlich sind. Es ist gefährlich,
wenn wir jetzt weiter herumstiefeln. Erstens bin ich müde und zweitens sollten
wir das Tageslicht abwarten.


Der Wald ist
hier so dicht, einen Pfad erkennt man nicht mehr.«


»Nur ein paar
Meter weiter zurück«, bettelte Cindy.


Er gab nach. »Du
erinnerst mich an meinen Großvater«, sagte er mürrisch.


»Wieso? Wie
kommst du gerade darauf?«


Sie näherten
sich einer dicht stehenden Baumgruppe. Andrew Coaches ließ achtlos sein Gepäck
fallen. Er war nicht mehr richtig da. Handelte mechanisch und jede körperliche
Anstrengung schien zur Qual für ihn zu werden. Er ließ sich einfach an der
Stelle, wo er stand, fallen, und starrte abwesend vor sich hin. Seltsame,
traumhafte Farben und ein unwirkliches Geschehen rollten vor seinem geistigen
Auge ab, während er sagte: »Wenn ich mit ihm unterwegs war, paßte er auf wie
ein Schießhund, daß er sich auch nicht verlief. Nicht, daß er Angst gehabt
hätte, vom Weg abzukommen und nicht mehr zu wissen, wo er sich aufhielt. Nein,
einfach weil er fürchtete, in einen Bezirk zu geraten, wo Menschen seiner
Meinung nach nichts zu suchen hätten. Er fürchtete dieser Maetta oder Machetta
zu begegnen, wie er sie nannte.«


»Machetta?«


»Sumpfhexe,
Baby. Mein uralter Grandpa glaubte noch an solchen Unsinn, und auch daran, daß
mich das alte klapprige Mädchen fressen würde. Wie die Hexe im Märchen. Kennst
du nicht die Geschichte von der Sumpfhexe? Genaues weiß ich auch nicht darüber.
Ich weiß nur, daß Großvater fest davon überzeugt war, daß es hier in diesem
feuchten, undurchdringlichen Sumpfwald spuken sollte. Schon viele seien nicht
mehr zurückgekommen. Der Sumpf hätte sie behalten. Ist doch klar. Wenn einer
den Weg nicht kennt und in der Gegend herumläuft, dann muß er eben damit
rechnen, daß er irgendwo steckenbleibt. Aber diese alten Knacker sind so
abergläubig, daß sie in jedem natürlichen Ereignis in dieser gottverlassenen
Gegend ein Werk des Satans sehen. Wenn einer nicht mehr zurückkam, dann hieß es
eben: ›Der ist Machetta begegnet und die hat Hackfleisch aus ihm gemacht.‹ Und
damit hatte sich die Sache. Die Menschen kauerten zusammen, zitterten vor
Furcht und genossen ihre Gänsehaut.


Auch ne
Lebensform, wer sagt’s. Aber nun laß mich in Ruhe mit diesem Gespensterkram, Baby!
Wir schlagen jetzt hier unsere Zelte auf, und dann hauen wir uns aufs Ohr.«


 


●


 


Larry Brent
schlug die Augen auf. Sein Blick fiel auf das Zifferblatt des Weckers.


Es war wenige
Minuten nach neun Uhr.


Er hatte
länger geschlafen, als es seine Art war und er normalerweise die Gelegenheit
dazu hatte. Trotz aller Freiheit und Abwechslung, die sein Leben mit sich
brachte, war sein Tagesablauf doch oft ein Wettlauf mit der Zeit.


X-RAY-1 hatte
stillschweigend die Ruhepause nach den hektischen zurückliegenden Wochen
verlängert. Obwohl er schwer zu ersetzen war, gönnte der geheimnisvolle Leiter
der PSA seinem Star-Agenten zwei weitere Tage Sonderurlaub. Maria-Rosas
Anwesenheit in New York währte noch einen vollen Tag. Ab morgen würde der Ernst
des Lebens wieder anfangen. Insgeheim war Larry seinem Chef dafür dankbar, daß
er die Dinge so unkompliziert behandelte.


Man konnte
sich auf X-RAY-1 verlassen. Er war großzügig, da er wußte, daß auch sein Mitarbeiterstab
großzügig war. Auch das Menschliche innerhalb der PSA stimmte einfach.


Larry
duschte, rasierte sich, und während das Kaffeewasser kochte, bereitete er sich
ein handfestes Frühstück.


Im Radio lief
eine flotte Musiksendung und die über den Äther kommenden Titel waren so recht
dazu angetan, seine Stimmung zu heben.


Gutgelaunt
pfiff er mit.


Um zehn Uhr
eilte er die Treppen nach unten. Er hätte auch den Aufzug benutzen können, doch
Treppenlaufen war gesund. Jede sich bietende Gelegenheit nutzte er, um etwas
für seine Fitneß zu tun und dem Faulenzer in sich ein Schnippchen zu schlagen.


Es ging zehn
Stockwerke abwärts. Kein Mensch begegnete ihm in dem riesigen Treppenaufgang.


Die Korridore
und Gänge in einem Hochhaus erinnerten ihn jedesmal an die sterile Atmosphäre
eines Krankenhauses. Doch die nüchterne Sachlichkeit der Architektur fand sich
überhaupt nicht mehr in der Zweizimmer-Luxuswohnung, in der er lebte.


Larry hatte
sich gemütlich und individuell eingerichtet. Er liebte seltene und kostbare Stücke,
und von seinen Reisen um die ganze Welt brachte er manches Auserlesene mit. Die
Wohnung war zu klein, um all das stellen und aufhängen zu können, was er in den
letzten Jahren zusammengetragen hatte. Doch es war nur eine Frage der Zeit, wie
lange er sein Domizil noch in der 125. Straße der Millionenstadt aufgeschlagen
hatte. Es liefen Verhandlungen über den Kauf einer Villa im sonnigen Kalifornien,
direkt am Meer gelegen.


Mit
Swimmingpool und Anlegestelle für eine Jacht.


Larry Brent
lief bis hinunter in die Tiefgarage. Dort stand der chromblitzende Sportwagen mit
einer Sondereinrichtung speziell für seine Zwecke.


X-RAY-3 genoß
die anschließende Fahrt durch die Stadt. Das Auto glitt dahin, als würde es
schweben. Er spielte mit dem Gedanken, später hinaus auf die Highway zu fahren
und den Lotus Europa mal richtig auszufahren.


Er fühlte
sich in besonders guter Stimmung und platzte vor Tatendrang.


Larry hatte
für diesen Morgen einen Blitzbesuch bei dem mysteriösen Mr. Wilkinson
vorgesehen, und um die Mittagszeit wollte er sich dann mit Maria-Rosa zu einem
wahren lukullischen Festschmaus im Karachi treffen, um dort indisch zu essen.
Der Höhepunkt des heutigen Tages würde dann der Besuch des Amusement-Theaters
sein, in dem Larrys Schwester, Miriam Brent, in einer My Fair Lady-Parodie
auftrat, die in der New Yorker Presse Schlagzeilen machte.


Kritiker
lobten die Leistung des Ensembles. Miriam Brent nahm dabei einen bevorzugten Platz
ein. Sie spielte die Rolle der Pygmalion, des armen Blumenmädchen Eliza
Doolittle, die zu Geld und Ansehen kam, weil sie nicht, wie im Original, einen
englischen Sprachprofessor kennenlernte, sondern einen reichen Zuhälter, der
ein Eros-Center eröffnete und nur Damen der ersten Gesellschaft für Kongresse,
Ministertagungen und dergleichen zur Unterhaltung anbot.


Larry Brent
fuhr in die Christopher Street. Im Haus Nummer 28 sollte Perry Wilkinson den
Angaben in seinem Ausweis entsprechend wohnen.


Doch diesen
Gefallen tat er Larry nicht.


Er lebte
nicht dort. Nicht mehr, wie Larry Brent von einer alten Bewohnerin des Hauses erfuhr,
die hier bereits ihre Kindheit verbracht hatte.


Mrs.
Wilkinson sei ausgezogen. Das sei schon acht Jahre her. Bis zu diesem Zeitpunkt
habe sie auf die Rückkehr ihres Mannes gewartet. Die alte Hausbewohnerin schien
über die Familienverhältnisse der Wilkinsons recht gut Bescheid zu wissen. Ihr
war bekannt, daß sich Perry Wilkinson ein Leben lang mit der Erforschung und
Praktizierung übernatürlicher Kräfte befaßt habe. Eines Tages sei er einfach
verschwunden gewesen. Auch seine Frau hätte nicht zu sagen gewußt, wohin er
gegangen war.


Noch volle
zwölf Jahre lebte sie hier, dann starb ihre Schwester. Eine kleine Erbschaft ermöglichte
es ihr daraufhin, diese unwohnliche, triste Gegend in Greenwich Village zu
verlassen und eine bessere Wohnung in einem neuen Hochhaus zu beziehen.


Die
Umzugsgeschichte interessierte X-RAY-3 überhaupt nicht. Da er jedoch ein
höflicher Mensch war, hörte er sie sich an.


»Und Sie
wissen nicht, ob und wann Mr. Wilkinson zurückgekommen ist?« fragte er schnell,
als die Alte endlich mal Luft schnappte und eine Pause einlegte.


»Keine
Ahnung, Mister.«


Larry ließ
sich vorsichtshalber die neue Adresse geben. Dabei stellte sich heraus, daß das
Hochhaus, in dem Mrs. Wilkinson jetzt wohnte, gar nicht so weit von der
hiesigen Stelle entfernt lag.


In einem
sanierten Altstadtgebiet waren vor Jahren unbewohnbare Gebäude in der
Vestry-Street abgerissen und neue Hochhausbauten errichtet worden.


Larry fuhr
dorthin. Es dauerte nicht mal fünf Minuten.


Er parkte
seinen Wagen vor dem Haus Nr. 61. In der obersten Etage lebte laut Namensschild
die Gesuchte.


Larry Brent
hätte es sich einfacher machen und den Ausweis im nächsten Polizeirevier
abliefern können. Das hätte ihm die ganze Lauferei erspart. Aber er sah dies
nicht als Einsatz an. Er wollte dem Mann gegenüberstehen, der den Zusammenprall
mit dem Auto schadlos überstanden und nicht mal ein Interesse gehabt hatte, den
Taxifahrer, der nicht aufmerksam genug gefahren war, zur Rede zu stellen.


Da war doch
irgend etwas faul!


Kein normaler
Mensch verhielt sich so.


Larry ging
auf die Haustür zu, als sich ein Mann von einem mausgrauen Pontiac löste, eine dicke
Vertretertasche in der Hand.


Er hatte ein
angenehmes Äußeres, ein Reklamelächeln, wie man es von Zahnpastaanzeigen auf
Riesenwerbeplakaten her kannte und roch nach einem Eau de Cologne, das in Jacks
illustrer Tanzbar, wo nur Männer verkehrten, kleine Freudenschreie ausgelöst
hätte.


Noch ehe
Larry an der Tür war, hatte der Vertreter bereits einen Klingelknopf gedrückt.


Eine zarte,
weibliche Stimme meldete sich aus dem Lautsprecher der Sprechanlage.


»Wer ist da?«


»Mr. Anders,
junge Frau«, sagte Poul Anders ebenso sanft. Und es fiel ihm nicht mal schwer.
Mit einer lässigen Bewegung fuhr er sich über sein dichtes, offenkundig
superblond gebleichtes Haar. »Sie hatten um meinen Besuch gebeten. Ich komme von Thurnton and Thurnton, Friends of Books and Records-Fans,
werte Dame.«


»Ah, ja
richtig. Einen Moment bitte.«


Der Türöffner
summte. Poul Anders drückte gegen das große Glasportal und trat ein. Larry schloß
sich an. Die beiden Männer warteten vor dem Lift.


Der Zufall
wollte es, daß sie in dasselbe, nämlich das elfte, Stockwerk fuhren.


Poul Anders
strahlte den Agenten mit seinem Reklamelächeln an. »Sie sind wohl kein Buch-
und Schallplattenfreund?« leitete er das Gespräch ein.


»Woher wollen
Sie das wissen? Sieht man mir das an?« fragte Larry verwundert.


»Nein, wissen
Sie, das nicht gerade. Aber ich spreche die Leute gern an. Das bringt schon mein
Beruf so mit sich. Ich bin Buchvertreter. Nachschlagewerke, Kochbücher, Lexika
der Erotik, Kräuterbüchlein von Mummy Fitzgerald, die gegen jedes Wehwehchen
das richtige Mittelchen auf Anhieb zu nennen weiß.«


»Ei, das ist
ja wunderschönchen«, staunte Larry.


»Ja, nicht?«
Der Vertreter riß die Augen weit auf und warf Larry einen koketten Blick zu.


»Und bei
Thurnton and Thurnton, Friends of Books and Records-Fans brauchen Sie sich
nicht mal auf die Abnahme einer bestimmten Menge von Büchern zu verpflichten,
wie das bei anderen Büchergemeinschaften oft der Fall ist. Nein, bewahre.
Einmal im Vierteljahr bestimmen ganz allein Sie, was Sie haben wollen, ob ein
teures Buch oder ein kleines Büchlein oder eine Schallplatte, und damit haben
Sie sich selbst und Ihren Lieben eine Freude bereitet. Was will man mehr für
zwei oder drei Dollar im Vierteljahr? Bücher und Musik sind die besten Freunde
des Menschen. Und Freunde sollte man nicht vor der Tür stehenlassen. So sage
ich immer. Ich bin noch nicht sehr lange für Thurnton and Thurnton tätig,
Mister. Darf ich Ihnen das neue Nachschlagewerk mal unverbindlich zeigen?«


»Wir sind
gleich da«, sagte Larry mit einem Blick auf die Anzeigeskala, auf der das achte
Stockwerk aufleuchtete. »Es dürfte ein bißchen knapp werden.«


»Darf ich Sie
in Ihrer Wohnung beehren?«


»Im Moment
erweitere ich meine Bibliothek nicht, nein danke. Ich bin am Bauen.«


»Ach, was Sie
nicht sagen! Und das bei den heutigen Preisen. Da bekommt man ja kalte Füße.«


Larry atmete
tief durch. »Bißchen warm hier, finden Sie nicht auch?«


»Die
Belüftungsanlagen in den Lifts sind alle nicht die besten.« Poul Anders winkte
gekünstelt ab. »Da ist manches verbesserungswürdig. Aber an sich liebe ich die
Wärme. Mir kann es gar nicht warm genug sein.« Der Lift hielt an, die Innentür
glitt mit leisem Quietschen zurück. Poul Anders zückte seine Karte und
überreichte sie Larry Brent. »Falls Sie Meterware für Ihr neues Haus brauchen.
Ich bin Ihnen gern behilflich, ledergebundene Bände zu liefern. Wenden Sie sich
vertrauensvoll an mich. Auch zu Dekorationszwecken eignen sich Bücher hervorragend.«


Larry nahm
dankend die Karte an und steckte sie in seine Tasche.


Die beiden
Männer betraten den mit einem stark riechenden Putzmittel gewienerten Korridor.


Poul Anders
rümpfte die Nase.


»Schrecklich,
nicht?« bemerkte Larry, während er sich aufmerksam in der Runde umsah. Es gab
insgesamt acht Mietparteien. Auf jeder Seite vier.


Die hinterste
Tür auf der linken Korridorseite stand halb offen.


Eine
superschlanke Blondine mit einem aufregend kurzen Morgenmantel stand in der
Tür.


Sie trug
wilde kleine Löckchen.


»Auf
Wiedersehen dann!« Poul Anders tippte sich an die Stirn und stiefelte davon.


»Viel
Vergnügen, Mr. Anders«, wünschte Larry ihm noch hinterher. »Und vor allem gute
Geschäfte bei der Schwester!«


»Danke,
Bruder«, entgegnete der Vertreter und warf noch einen schnellen Blick zurück.


Den Namen
Wilkinson fand Larry an der vordersten Tür auf der linken Korridorseite.


Er drückte
auf den Klingelknopf.


Eine Minute
verging. In der Wohnung rührte sich nichts.


Er betätigte
nochmals die Klingel. Eine Tür klappte. Langsame Schritte näherten sich. Etwas
klapperte. Deutlich war zu hören, wie hinter der Tür der Telefonhörer der
Haussprechanlage abgenommen wurde und eine leise männliche Stimme fragte: »Wer
ist da?«


Larry klopfte
an die Tür. »Er ist schon da. Hier oben. Mr. Wilkinson, ich bin gekommen, Ihnen
Ihren Paß zurückzubringen.«


Das Geräusch
hinter der Tür war jetzt ganz nahe. Sekunden verstrichen. Durch den Spion wurde
der morgendliche Besucher gemustert. Dann wurde die Tür aufgeschlossen und
spaltbreit geöffnet.


Ein Mann
stand vor Larry. Perry Wilkinson.


Er zog die
Tür vollends auf.


Larry Brent
war im ersten Moment überzeugt davon, den Richtigen vor sich zu haben.


Dieser Mann
war mit dem Bild in dem Ausweis identisch. Zwar lag die Aufnahme schon rund
zwanzig Jahre zurück und zeigte Mr. Wilkinson in jüngeren und besseren Jahren,
aber markante Merkmale waren unübersehbar.


Die starke,
etwas gebogene Nase, die großen, fleischigen Ohren, der schmale, harte Mund.


Schon als
junger Mann waren diese typischen Merkmale stark ausgeprägt gewesen. Die
Haarfülle des damals Mittzwanzigers war dahin. Perry Wilkinson hatte eine
Stirnglatze, und er wirkte mit seinen fünfundvierzig Jahren älter.


»Meinen
Ausweis?« fragte er, legte die Stirn in Falten. In den dunklen, sezierenden
Augen glomm ein undefinierbares, unruhiges Licht. »Ich weiß nichts von einem Ausweis.«


Larry hielt
ihm die graue Hülle hin. Perry Wilkinson nahm den Paß heraus, betrachtete ihn und
lachte dann leise. »Was wollen Sie mit dem alten Ding?«


X-RAY-3
musterte das graue, runzlige Gesicht, und ihm entging auch nicht das nervöse Zucken
der Wangenmuskeln. Aber vergebens suchte er nach einer Verletzung, nach
Kratzern oder Schürfwunden!


Wenn dieser
Mann am Abend zuvor vor das Taxi gelaufen war, dann mußte er Verletzungen
davongetragen haben. Larry hatte deutlich Blutflecke auf den dunklen Platten
gesehen.


Die Größe des
Mannes kam hin. X-RAY-3 hatte einen Blick für so was. Wenn er mal jemand
gesehen hatte, wenn auch nur flüchtig, prägte sich ihm irgend etwas ein, an das
er sich später garantiert wieder erinnerte.


»Das ist mein
Paß, richtig! Und den haben Sie gefunden?« Perry Wilkinson richtete den Blick
voll auf den Besucher. Sein Mund wirkte auch im Lächeln hart. Dieser Mann
schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. »Wissen Sie, daß ich den
schon vor über zehn Jahren verloren habe?« Seine Stimme klang ruhig, abwesend
und besonnen. »Und jetzt taucht er wieder auf. Seltsam, was?«


»Ja, sehr.
Dabei möchte ich schwören, daß Sie heute nacht vor das Taxi gelaufen sind, in dem
ich saß, und dabei den Ausweis verloren haben!«


Perry
Wilkinson preßte die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


Larry
erklärte es ihm genauer.


»Das muß ein
Irrtum sein. Und ich habe gedacht, Sie kommen von der Polizei und bringen mir
diesen alten Lappen zurück. Letzte Nacht, was ich da gemacht habe? Das interessiert
Sie?


Es gibt zwar
keinen Grund, es Ihnen zu erzählen. Aber wenn es Sie glücklich macht, bitte.
Ich war hier, bei meiner Frau. Und sie kann das bestätigen. Wollen Sie sie
fragen? Wenn Sie so sehr an meiner Person interessiert sind, muß das doch einen
Grund haben, nicht wahr? Verdächtigt man mich, in eine zwielichtige Sache
geraten zu sein? Dann also doch Polizei!


Können Sie
sich ausweisen? Nicht. Was soll dann der Unfug?«


»Ich wollte
Ihre Verletzungen sehen, das war alles.« Larry Brent versuchte einen Blick in die
Wohnung zu werfen. Aber dort war alles dunkel. »Aber da habe ich wohl kein
Glück. Es hätte immerhin sein können, daß Sie in einem Schockzustand gehandelt
haben. Sie haben möglicherweise innere Verletzungen davongetragen und müßten so
schnell wie möglich in ärztliche Behandlung.«


»Unsinn! Sie
reden Unsinn«, fuhr ihn Perry Wilkinson an. Er schien Choleriker zu sein. »Sie
verwechseln mich. Wer immer auch den Ausweis verloren haben mag: Ich war es
nicht. Allerdings danke ich Ihnen dafür, daß Sie ihn mir zurückgebracht haben.
Damit wäre die Sache wohl geregelt. Sonst noch was?«


»Nein.«


»Na also.« Es
waren die letzten beiden Worte, die Larry Brent von Perry Wilkinson vernahm.
Der komische Zeitgenosse knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


Larry Brent
ging.
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Perry
Wilkinson schlurfte in den düsteren Korridor, verhielt im Schritt und lauschte.


Er hörte, wie
der Lift nach unten rauschte.


Perry warf
einen Blick auf seinen Ausweis, knurrte wütend wie ein gereiztes Tier und zog dann
den Hebelzug zum Müllschlucker herum. Er riß den brüchigen Ausweis auseinander,
so gut er konnte, warf die Stücke in den Müllschlucker und ließ auch die Hülle
folgen.


»Damit so
etwas nicht wieder passiert«, murmelte Perry Wilkinson. Er war verärgert. Er hätte
gestern abend die Kleider nachsehen sollen, die Dorothy von ihm aufgehoben und
die er jetzt, nach seiner Rückkehr, wieder getragen hatte. In dem alten Jackett
hatte der Ausweis gesteckt.


In der
Wohnung roch es muffig und ungelüftet.


Sämtliche
Fenster waren geschlossen und die dichten Vorhänge vorgezogen.


Nur wenig
Tageslicht drang durch die Ritzen und durch das Gewebe.


Perry
Wilkinson ging in das überladen eingerichtete Wohnzimmer.


Seitlich
neben der Fensternische stand ein hoher Ohrensessel. Darin saß unbeweglich eine
dunkle Gestalt.


Dorothy
Wilkinson. Alt und grau. Die steifen, gichtigen Hände lagen auf ihrem Schoß.


»So, meine
Liebe, nun wieder zu dir. Die ganze Aufregung war umsonst«, sagte er, während er
ins Zimmer kam. Ein rätselhaftes sphinxähnliches Lächeln spielte um seine
schmalen, harten Lippen. »Fehlanzeige. Dich wollte niemand sprechen. Dann
stellen wir dich gleich wieder kalt, damit du schön frisch bleibst.« Er
kicherte leise vor sich hin, als er den Ohrensessel herumzog, sich etwas bückte
und seine starre, eiskalte Frau auf die Unterarme nahm und aus dem Wohnzimmer
trug.


Dorothy
Wilkinson änderte ihre Sitzstellung nicht mehr, der wie zu einem erstaunten
Aufschrei geöffnete Mund konnte nicht mehr sprechen.


Dorothy
Wilkinson war tot!


Perry
Wilkinson kam außer Atem, als er die Tote in die Küche schleppte.


Dort standen
auf der Fensterbank, auf den Regalen und auf dem Tisch in Schüsseln und auf Tellern
tiefgekühlte Lebensmittel, die alle aufgetaut waren. Einige von ihnen lagen in
einer sauer riechenden Brühe und waren schon schlecht und ungenießbar, waren
seit mindestens zwanzig Stunden aufgetaut.


Neben der
Spülmaschine stand die Tiefkühltruhe. Sie war nicht so groß, daß die
ursprünglich dort gelagerten Lebensmittel und die Leiche gleichzeitig Platz
gefunden hätten.


Schnaufend
hob Perry Wilkinson seine Frau etwas höher und ließ sie dann achtlos in den
Tiefkühlbehälter fallen.


Sie lag etwas
verkantet darin, aber das störte ihn nicht. Es kam nur darauf an, daß sie sich noch
ein paar Tage hielt, weil er nicht wußte, wie lange und ob er sie eventuell
noch brauchte.


Er klappte
den Deckel zu und mußte etwas nachhelfen, daß er auch richtig schloß.


Wie ein böser
Atem wehte da das Geräusch der schrillen Klingel durch die Wohnung.


Schon wieder
ein Besucher.


Perry Wilkinson
überlegte blitzschnell. Er hatte keine Ahnung, über was für einen
Bekanntenkreis Dorothy verfügte, wer sie zu besuchen pflegte und mit ihr
sprach, eventuell für sie einkaufte. Sie war zuletzt schlecht zu Fuß gewesen.


Er lief durch
den Korridor und griff schon nach dem Haustelefon, als er merkte, daß sich
draußen im Korridor vor der Tür etwas bewegte.


Perry
Wilkinson fuhr sich über die Glatze, holte tief Luft und warf dann einen Blick
durch den Spion.


Irgend so ein
Geck stand vor der Tür. Piekfein geschniegelt und gebügelt. Perry Wilkinson öffnete.


Poul Anders
stand auf der Schwelle, sein Reklamelächeln auf den Lippen. Er leierte sein
Sprüchlein herunter, war munter, fidel und zufrieden. Man sah ihm an, daß sich
der kurze Besuch bei Mrs. Mallory gelohnt hatte. Das war nicht viel Arbeit
gewesen. Schließlich war es sein Beruf, von Tür zu Tür zu gehen.


Die gute Ann
Mallory hatte ziemlich schnell bestellt. Wäre sein Vorgänger, der leider verstorbene
Frank Miller, hier aufgekreuzt, dann wäre Ann Mallory sicher glücklicher
gewesen. Frank verstand sich besser darauf, Strohwitwen zu trösten. Mr. Mallory
ging einem ähnlichen Beruf nach. Er reiste durch den amerikanischen Kontinent
und bot hübschen und weniger hübschen Frauen Bettwäsche in allen Preislagen an.
Ann Mallory war überzeugt davon, daß er mit mancher Kundin auch ins Bett ging,
um die Qualität der Wäsche gleich an Ort und Stelle zu überprüfen.


Gleiches
Recht für alle, dachte sie und nahm es mit der ehelichen Treue auch nicht so
genau.


Ihre
Lieblingsbekleidung war seit geraumer Zeit der Morgenmantel. Wenn ein Vertreter
vorsprach, dann verstand er die schweigsame Einladung ebenso zu deuten wie
einen Blick oder eine Geste der einsamen Ann Mallory. Und so kam es, daß fast
jeder Vertreter im wahrsten Sinn des Wortes befriedigt von dannen zog.


»Ich brauche
nichts und ich kaufe nichts!« herrschte Perry den Vertreter an.


Der fuhr
zusammen. »Aber ich will Ihnen nichts verkaufen«, entgegnete Anders empört, als
hätte man ihn an seiner Ehre getroffen. »Ich bin im Auftrag von Thurnton and
Thurnton unterwegs. Wir führen gerade eine größere Frageaktion durch, um den
Kultur- und Bildungsstand unseres Volks zu testen. Gibt es in Ihrem Haus
Bücher, Schallplatten? Wenn ja, welcher Art? Unterhaltung? Klassiker? Können
Sie mir eine Antwort darauf geben, wie…«


»Ich kann,
aber ich will nicht, verstehen Sie mich!« Perry Wilkinson wurde heftig. »Und
nun verschwinden Sie! Ich gebe keine Auskunft, ich…«


Diesmal wurde
er unterbrochen. Poul Anders’ Gesicht verklärte sich. »Aber ist das denn die
Möglichkeit!« rief er plötzlich aus, ohne den Wütenden zu einem Ende kommen zu
lassen.


»Wilkinson!
Sie sind… du bist Perry Wilkinson!« Er warf schnell einen Blick auf das
Namensschild über dem Klingelknopf, nickte, ließ dann einfach seine Tasche
neben sich auf den Boden plumpsen und breitete die Arme aus. »Perry, altes
Haus! Laß dich anschauen! Schon die ganze Zeit denke ich mir: dieses Gesicht
kennst du doch! Diese Nase, diesen Mund … Mann! Wie ich mich freue! Natürlich,
die Haare fallen aus. Aber wir alle lassen Federn.


Die Zeit,
alter Junge, die nagt an uns. Haarausfall ist auch mein Problem. Ach, wie mich
das kränkt!« Er fuhr vorsichtig durch das dichte Blondhaar. »Da helfen kein
Kräutershampoo und keine Pferdemarkpackungen mehr. Aber dich hier zu treffen
und zu sehen, das freut mich!« rief er jovial. Sein ganzes Gesicht drückte
eitel Freude aus. »Wie lange ist das her, seit wir uns nicht mehr gesehen
haben? Laß mich nachdenken… Perry…«


Perry
Wilkinsons Gesicht drückte Ablehnung und Kränkung aus. »Ich glaube, Sie irren
sich«, sagte er leise.


»Aber nein!«
Poul Anders war stolz auf sein Gedächtnis. »Der gleiche Brauseschopf wie
damals, wie!« Er streckte seine Hand aus, und ehe sich Perry Wilkinson sich
versah, streichelte Poul Anders über die Glatze. »Gleich aufbrausend. Aber denk
doch mal nach, Perry! Wir haben zusammen die Schulbank gedrückt. Ed, Phil, Ken,
der ganze Verein! Wir haben die Bronx unsicher gemacht. Die Geschichte mit dem
Wagen von Hochwürden Pickery. Das kannst du doch nicht vergessen haben!


Wir wollten
ihn nur erschrecken. Mit ’nem kleinen, selbstgebastelten Feuerwerkskörper.


Und – rumms!
– ging die ganze Kiste in Flammen auf. Pickery kam davon. Zum Glück! Aber das
kann man doch nicht vergessen. Danach haben wir uns runde zehn Jahre nicht mehr
gesehen. Unser Zusammentreffen dann auf dem Broadway! Mann, wir haben die ganze
Nacht durchgezecht und das Wiedersehen begossen. Du mußt damals fünfundzwanzig
gewesen sein, ich vierundzwanzig. Ist das denn wirklich schon wieder zwanzig
Jahre her?«


»Ihre
Erinnerungen in Ehren, Mister…«


»Anders! Poul
Anders!«


In Wilkinsons
Augen und Miene zeigte sich kein Erkennen. »Sie sind an den Falschen geraten.
Wir haben uns nie zuvor gesehen. Mein Name ist Perry Wilkinson, aber ich bin
nicht der, den Sie in mir wiedergetroffen zu haben glauben!«


»Aber Perry!
So laß dir doch erklären, daß…«


Die Tür
knallte zu. Poul Anders hob seine Tasche auf. Die Lust, weitere Kunden zu
werben, war ihm vergangen. Die Begegnung mit Perry Wilkinson ging ihm an die
Nieren. Konnte ein Mensch denn wirklich so vergeßlich sein? Oder wollte
Wilkinson ihn nicht mehr kennen?
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Mittagszeit
in Greenville.


Mit
rotumrandeten Augen saßen Mr. und Mrs. Fuller in ihrem Haus.


Der Tag war
trüb und grau. Dicke Regenwolken zogen vom Südwesten her und schleppten
Gewitterstimmung mit.


Polizisten
und Reporter waren anwesend.


Gleich
morgens hatten die Fullers die Polizei verständigt. Unmittelbar nach dem
Auffinden des Briefes ihrer Tochter Cindy.


Sofort war
alles in die Wege geleitet worden.


Polizeistreifen
hatten die Straßen kontrolliert, man hatte nach einem Mädchen Ausschau
gehalten, auf das die Beschreibung von Cindy paßte. Aber man wußte bisher
nicht, ob Cindy Fuller allein unterwegs war oder in Begleitung. Das ging nicht
aus dem Brief hervor.


Man hatte
auch Hunde eingesetzt, weil die verzweifelte Mutter der Meinung war, daß sich das
unzufriedene Mädchen vielleicht etwas angetan haben könnte.


Die Hunde
hatten eine Spur verfolgt. Sie führte zum Sumpfwald. Aber dort verloren die Tiere
die Fährte.


Zwei Stunden
später kam von einer rund zehn Meilen entfernt liegenden Farm die Nachricht,
daß ein gewisser Andrew Coaches nicht zur Arbeit erschienen sei und
wahrscheinlich auch nie wieder erscheinen werde. Sein Zimmer sei völlig
ausgeräumt und seine Sachen verschwunden.


Konnte man
das Verschwinden von Andrew Coaches mit Cindy Fullers in Verbindung bringen?
Niemand hatte die beiden je miteinander gesehen, aber das mußte nichts heißen.


Unter diesen
Umständen sah man zunächst davon ab, daß sich Cindy Fuller eventuell im Sumpf
das Leben genommen hätte.


Man
beobachtete weiterhin die Umgebung, und alle Polizeistreifen bis nach Jackson
hatten die Beschreibung und Bilder der beiden.


Die besorgte
Mutter machte sich die größten Vorwürfe.


Sie
entwickelte die tollsten Theorien. Unter anderem ließ sie auch durchblicken,
daß sie fürchte, ihre Tochter sei eventuell verhext. In der letzten Zeit sei
das Zusammenleben in diesem Haus einfach unerträglich gewesen. Es hätte nur
Streit gegeben. Cindy wäre grundsätzlich gegen alles gewesen.


Konnte ein
junger Mensch denn von sich aus so sein?


Gerade
darüber diskutierte Daisy Sleecher, Chefreporterin der in Millionenauflage
erscheinenden Teenagerzeitschrift The young Miß mit Mrs. Fuller.


Daisy
Sleecher hatte augenblicklich eine sehr erfolgreiche Artikelserie laufen, in
der sie die unaufgeklärten und aufgeklärten Schicksale von zu Hause
ausgerissener Mädchen unter die Lupe nahm und schonungslos offenlegte. Sie
hatte einen Riecher für das Außergewöhnliche.


Mit ihrem
Privatflugzeug war sie von New Orleans herübergeflogen, um Näheres über die
Angelegenheit zu erfahren.


Daß Mrs.
Fuller eine Hexe erwähnte, gab dem Fall eine besondere Note, und unter vier
Augen war die Frau bereit, etwas über die legendäre Sumpfhexe zu berichten, von
der ihre Mutter schon erzählt hatte.


»Die älteren
Leute hier in Greenville und auf den Farmen glauben noch heute an sie. Die
Geschichte ist älter als hundert oder zweihundert Jahre. Es heißt, daß die
Sumpfhexe, der man den merkwürdigen Namen Machetta gegeben hat, auch noch heute
in den ausgedehnten Wäldern lebe. Aber jeder, der sie sieht, kehrt nicht mehr
lebend zurück!«


»Das ist ja
interessant! Was wissen Sie über Machetta?« Daisy Sleecher steckte sich eine
Zigarette an.


Mrs. Fullers
blasses Gesicht bekam Farbe, als sie zu berichten begann. »Ich kann nur das
erzählen, was ich selbst gehört habe, Mrs. Sleecher.«


Daisy
Sleecher nickte. Ihre großen, grell geschminkten Augenlider klapperten.


»Die Jugend
heute glaubt natürlich nicht mehr an sie. Ich habe die Story von meinen Eltern und
die wieder von ihren Vorfahren. Und ich bin nicht abergläubisch, das können Sie
mir glauben! Doch schon als Cindy noch ein kleines Mädchen war, habe ich immer
darauf bestanden, daß sie die Nähe des Sumpfwaldes mied. Ich habe ihr natürlich
nicht die konfuse Geschichte erzählt, die ich von meinen Eltern habe. Ich
wollte sie nicht damit belasten. Schließlich ist man modern, aufgeschlossen und
zieht die Kinder nicht mehr mit Furcht und Angst groß. Aber die Geschichte von
Machetta hat sich erstaunlich lange gehalten. Doch die Jugend weiß heute davon
nichts mehr oder sie glaubt nicht mehr daran. Aber wenn Sie mich fragen: ich
bin sicher, daß Machetta noch immer in den Wäldern spukt und nur darauf wartet,
daß die Menschen in ihre Falle gehen!«


Mrs. Fuller
machte eine kleine Pause, glättete ihr Kleid und sah nachdenklich in eine
unbestimmte Ferne.


»Wie kommen
Sie darauf, Cindys Verschwinden mit dieser Legende in Verbindung zu bringen,
Mrs. Fuller?« wollte Daisy Sleecher wissen.


»Kein bestimmter
Grund. Nur so. Cindys Aufsässigkeit… aber das alles wissen Sie längst.


Ich denke
manchmal, daß sie gar nicht sie selbst war.«


Daisy
Sleecher seufzte. »Wenn Sie wüßten, Mrs. Fuller! Die Jugend von heute… wir
verstehen die Siebzehn-, Achtzehnjährigen kaum noch. Ich glaube, Sie können
ganz beruhigt sein. Cindy ist völlig normal und nicht verhext. Ich schließe
mich da ganz der Meinung des Psychiaters an, der vorhin mit Captain Fletcher
hier war. Ihre Tochter ist mit einem jungen Mann durchgebrannt. Nur weiß kein
Mensch wohin.«


Mrs. Fuller
nickte. »Es ist furchtbar, wenn man nur auf Vermutungen angewiesen ist.« Sie
wischte sich über die Augen. »Captain Fletcher hat drei Möglichkeiten in
Betracht gezogen: Entweder ist sie Richtung Memphis ausgerissen oder Richtung
Jackson, oder sie wollen den Sumpfwald durchqueren, um auf die andere Seite des
Mississippis zu kommen. Und das wäre das Schlimmste!«


»Sehen Sie
nicht gleich so schwarz, Mrs. Fuller.«


»Aber die
Spur führt zum Sumpfwald!«


»Ja. Aber das
muß keine Bedeutung zu haben. Wie Sie von Captain Fletcher wissen, kann das
eine Täuschung sein. Wo die Straße zu Ende geht, kann man leicht ein paar
Meilen am Waldrand oder unmittelbar auf begehbaren Pfaden entlanglaufen und
dann wieder auf die Straße kommen und sich sowohl nach Norden als auch nach
Süden wenden. Wenn Sie mich fragen, so würde ich sagen: ich glaube kaum, daß
Cindy, selbst in Begleitung eines jungen Mannes nicht den Weg durch den
Sumpfwald eingeschlagen hat. All das, was Sie mir über das Verhalten, Reaktion
und Ereignisse der letzten Zeit erzählt haben, läßt eher darauf schließen, daß
sich Cindy die Luft der großen weiten Welt um die Nase wehen lassen will.


Aber die
vergeht schnell, wenn der Magen knurrt und die Strapazen zunehmen und man sich daran
erinnert, daß es zu Hause eigentlich doch am schönsten ist. Bei Ihrer Cindy
wird das nicht anders sein. Sie wird ihre eigenen Erfahrungen machen und
reumütig zurückkommen.«


»Hoffentlich
haben Sie recht, Mrs. Sleecher.«


Die
Reporterin setzte sich aufrecht, schnippte die Asche in den bereitstehenden
Ascher und meinte: »Aber Sie wollten mir noch etwas über diese sagenhafte
Sumpfhexe erzählen. Die Story interessiert mich, ich bin von Berufs wegen
neugierig.«


»Sie wissen
überhaupt nichts von Machetta?«


»Ich habe zum
ersten Mal von Ihnen darüber gehört.«


Mrs. Fuller
wirkte plötzlich noch ernster, steckte ihre Finger ineinander und betrachtete
ihre weiße, gepflegte Haut. »Man sagt, daß Machetta ihre Opfer vierteilt, die
Gliedmaßen in den Sumpf wirft, wo sie vom morastigen Boden konserviert werden.
Die Köpfe aber würde sie aushöhlen und mit den Totenschädeln ihr Haus
schmücken!« Mrs. Fuller erschauerte, und Daisy Sleecher sah förmlich, wie sich
eine Gänsehaut auf ihren Händen und Unterarmen bildete. »Hoffentlich hat Cindy
mit diesem Andrew Coaches nicht den Weg durch den Sumpf gewählt!«


Mrs. Fuller
schien eine panische Angst davor zu haben.
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Sie waren
erst seit einer halben Stunde unterwegs und hatten bis um elf Uhr fest geschlafen.


Andrew
Coaches war nicht zufrieden mit dem Platz, an dem sie Rast gemacht hatten.
Seiner Meinung nach war der Wald hier noch nicht dicht genug.


Wenn man mit
dem Hubschrauber oder dem Flugzeug nach ihnen suchte, bestand die
Wahrscheinlichkeit, daß man sie entdeckte. Andrew suchte eine Stelle, wo sie
das Blätterdach besser schützte.


Es hatte
angefangen zu regnen. Zunächst war es nur ein Tröpfeln gewesen.


Doch dann
wurde es stärker.


Es goß durch
das Blattwerk der Bäume, und auch die Blätter hielten die Regenflut nicht ab.


Sie
erschwerte das Gehen, und der Boden unter ihren Füßen weichte so stark auf, daß
die beiden bis zu den Knöcheln im Erdreich versanken.


»Wenn es so
weiter regnet, dann wird die Sache kritisch«, bemerkte Cindy. Sie sah nicht mehr
so glücklich aus wie zuvor, als das Abenteuer begann. Sie wäre am liebsten
sofort nach Jackson aufgebrochen, aber Andrew war der Ansicht, daß es besser
sei, sich erst eine Zeitlang im Sumpfwald zu verstecken.


Andrew
Coaches lachte. »Mach dir keine Sorgen, Baby! Wir schaffen das schon. Das
bißchen Regen macht uns doch nichts aus. Da vorn wird der Wald wieder dichter.
Ich glaube, wir haben genau das gefunden, was wir suchen.«


Es goß in
Strömen. Der gewittrige Schauer schwächte sich ebenso schnell ab, wie er
begonnen hatte, aber ein ständig nieselnder Dauerregen fiel.


Sie rutschten
über den Boden und glitten ab. Cindy schlitterte förmlich und konnte sich nicht
mehr halten. Sie fiel der Länge nach hin. Der Schlamm spritzte nach allen
Seiten hoch.


Andrew war
ihr beim Aufstehen behilflich. »Jetzt siehst du wie eine Moorleiche aus«,
lachte er.


Aber dann
wurde es wirklich ungemütlich. Ein neuer heftiger Schauer prasselte auf sie herab.
Sie konnten kaum die Hand vor Augen sehen.


Der Boden
unter ihren Füßen wurde zu einem schmatzenden, schlammigen Teppich, und da gab
es keinen Unterschied mehr zwischen Fußweg und Morast, der sich wie ein
riesiger, brackiger See um sie herum ausbreitete. Hier wuchsen Bäume, dichtes
Buschwerk und Gestrüpp, und der Boden ringsum befand sich in steter Bewegung
und schien zu leben.


Es ging jetzt
etwas bergauf.


»Wir müssen
weg hier. Wir haben Glück, daß der Boden ansteigt.« Andrew stürmte voran.


Er umrundete
eine Baumgruppe. Schweiß und Regen vermischten sich auf seinem heißen Gesicht.


Er probierte
die Festigkeit des Bodens, ehe er auftrat. Cindy hielt sich dicht hinter ihm
und drückte seine Hand wie eine Ertrinkende, die Angst hatte, von dem um ihre
Füße gurgelnden Wasser mitgerissen zu werden.


»Mensch!
Baby!« kam plötzlich ein erstaunter Ausruf über seine Lippen.


Sie hob den
Blick. Der Regen lief in Bächen über ihre Augen. Sah verschleiert hinter tiefhängenden
Ästen die Umrisse einer Hütte.


Andrew zog
das Mädchen hinter sich her.


Sie
erreichten die Blockhütte und stellten sich unter das vorspringende Dach.


Andrew
wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Wahrscheinlich die Hütte eines
Holzfällers«, murmelte er. »Aber die Unterkunft ist schon eine Ewigkeit nicht
mehr benutzt worden.« Er versuchte einen Blick durch die blinden Scheiben in
das dunkle Innere der armseligen Behausung zu werfen. Aber das gelang ihm
nicht.


Die Scheiben
waren verschmutzt, und innen war es stockfinster.


Cindy Fuller
drückte gegen die klapprige Tür, und zu ihrem Erstaunen mußte sie feststellen, daß
sie einfach nach innen glitt. Sie war nicht verriegelt.


Andrew hielt
das Mädchen am Oberarm fest.


Er trat
zuerst über die Schwelle. Dumpfe, modrige Luft schlug ihm entgegen. Das Innere war
äußerst primitiv. Ein klobiger, uralter Holztisch, ebenso einfach die
Sitzgelegenheiten. In der Ecke eine verstaubte Truhe. Spinnengewebe hing an den
Wänden. Auf dem Tisch stand eine tief heruntergebrannte Kerze. Auf dem Boden,
der einfachen Bettstelle gegenüber, fanden sie mehrere Tonkrüge und einen
alten, zerbeulten Aluminiumkochtopf.


»Hallo?!«
rief Andrew in das Innere der Hütte und lauschte. Nur der Regen prasselte auf
das undichte Dach. Es tropfte an verschiedenen Stellen.


»Kein Mensch
da!« freute sich Andrew. Er schleifte kurzentschlossen seinen Rucksack in die
Hütte und meinte: »Einen besseren Schlupfwinkel hätten wir nicht finden können,
Baby.


Wer immer
auch hier gewohnt haben mag, jetzt jedenfalls ist er nicht mehr da. Wir werden
es uns hier gemütlich machen, im Trockenen sitzen, und du kochst ’ne dicke
Bohnensuppe mit Speck.«


Cindy kam
herein. Auf der Schwelle der Hütte drehte sie sich noch mal um. Da schrie sie
plötzlich auf.


Erst jetzt
sah sie die beiden Pflöcke, die etwa drei Meter vom Eingang der Hütte entfernt
vor zwei dünnen Bäumen standen.


Auf ihnen
steckten zwei verwitterte, graue Totenschädel und grinsten zu ihr herüber.
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Larry Brent
holte Maria-Rosa im Hotel ab und fuhr mit ihr gemeinsam ins Karachi. Ein Tisch
für zwei Personen war bereits bestellt.


Sie kamen zu
einem Zeitpunkt, als sich das Restaurant schon wieder leerte.


Larry hatte
dies absichtlich so eingerichtet.


Man wies
ihnen einen Ecktisch an.


Maria-Rosa
saß mit dem Rücken gegen eine holzgetäfelte Wand. Larry direkt neben dem
Fenster. Sie konnten auf die Straße hinaussehen.


Wie immer
herrschte in New York ein enormer Verkehr.


Doch die
schalldichten Scheiben schluckten den Lärm.


Diskret
wurden zwei in Leder gebundene Speisekarten auf den Tisch gelegt.


Larry
lächelte der hübschen Spanierin zu. In ihrem weißen Kleid mit dem raffinierten
Ausschnitt wirkte sie rassig und begehrenswert.


Larry
lächelte ihr zu. »Nehmen Sie sich Zeit«, sagte er. »Allein das Studium der
Speisekarte ist ein Vergnügen für sich. Egal, was immer Sie auch wählen mögen,
es wird Ihnen schmecken. Dafür verbürge ich mich.«


»Sind Sie
Stammgast hier?« Die weißen Zähne funkelten. Maria-Rosas Mund schimmerte feucht
und verlockend.


X-RAY-3
verneinte. »Dafür bin ich zu selten in New York. Aber wenn ich schon mal hier bin,
dann kann man mich bestimmt hier antreffen. Leider habe ich dann nicht das
Glück, mich in so netter Begleitung zu befinden. Mein Freund ist nicht so schön
wie Sie, Maria-Rosa!«


»Der große
Dicke?« Damit meinte sie Iwan Kunaritschew, den sie kannte.


X-RAY-3
nickte. Er studierte die Karte. Im Unterbewußtsein nahm er plötzlich ganz dicht
in seiner Nähe eine leise, aufgeregte Stimme wahr, die er kannte. Er wandte den
Kopf und beugte sich etwas zur Seite, um an der dünnen Trennwand
vorbeizublicken, die ihn und Maria-Rosa wie in einer Nische verbarg.


Am Nebentisch
saß Poul Anders! Aufgeregt sprach er mit seinem Tischnachbarn, einem Mann, den
er offenbar kannte.


Larry konnte
aus den wenigen Sätzen entnehmen, daß er das Erlebnis mit einem ehemaligen
Schulkameraden, Perry Wilkinson, noch nicht verarbeitet hatte.


Poul Anders
zupfte seine Manschettenknöpfe zurecht, schob seinen Teller zurück und hob in dem
Augenblick den Kopf, als Larry einen Blick um die Trennwand warf.


Poul Anders
erkannte ihn sofort wieder.


Er erhob
sich, ließ es sich nicht nehmen, an Larrys Tisch zu kommen und seine
Begleiterin und ihn zu begrüßen.


»Stellen Sie
sich vor, was mir heute morgen, nachdem wir uns getrennt haben, passiert ist«, schoß
er sofort los. X-RAY-3 mußte die Geschichte über sich ergehen lassen.


»Eine
merkwürdige Geschichte, was?« fragte Poul Anders anschließend. Er stieß hörbar
die Luft durch die Nase und seufzte. »Man könnte meinen, es gibt Leute, die
haben an der Stelle, wo andere das Gehirn sitzen haben, nur ein Vakuum.«


Larry mußte
ihm ehrlich zustimmen, daß das mit Perry Wilkinson eine merkwürdige Sache war.


Sonderbar war
auch, daß Larry nun innerhalb eines Tages schon zum dritten Male mit Wilkinson
konfrontiert wurde. Es gab Menschen, die man nicht kannte, die man durch einen dummen
Zufall kennenlernte, und plötzlich liefen sie einem dauernd über den Weg.


Poul Anders
entschuldigte sich, daß er gestört hatte. Aber daß er auch Larry sein Herz
hatte ausschütten können, das schien ihn erleichtert zu haben. Nun gab es noch
jemand, der wußte, daß er nach zwanzig Jahren einen Schulkameraden
wiedergetroffen hatte, der ihn nicht mehr erkannt hatte.


Larry und
Maria-Rosa bestellten, als der Ober an ihren Tisch kam.


Larry
verfolgte ihn mit seinen Blicken, als der Vertreter das Restaurant verließ.
Einen Moment lang sah er noch die verschwommene Gestalt hinter der
Milchglasscheibe zum Korridor. Dann wandte sich Poul Anders nach links,
Richtung Toilette.


Larry und
Maria-Rosa unterhielten sich in den nachfolgenden Minuten angeregt. Auch das Thema
Wilkinson kam noch mal auf. Die Spanierin fragte X-RAY-3, ob er denn einen
Menschen wiedererkennen würde, den er zwanzig Jahre lang nicht gesehen hätte.


»Nicht jeden
auf Anhieb. Aber wenn mir dann einer seinen Namen sagen oder von Details
berichten würde, dann würde bei mir sicher der Groschen fallen. Entweder leidet
Perry Wilkinson an Gedächtnisschwund oder er wollte Mister Anders nicht
wiedererkennen. Das würde seine Reaktion erklären. Aber dieser Wilkinson ist
schon ein komischer Kauz.« Unwillkürlich mußte Larry daran denken, was er erlebt
hatte, als er den Ausweis zurückbringen wollte. Demnach wußten selbst alte
Bekannte nichts von Perry Wilkinsons Rückkehr. War es Wilkinson unangenehm,
wenn jemand wußte, daß er wieder in New York weilte?


Larry
ertappte sich dabei, daß er sich viel zuviel Gedanken über diesen Mann machte.
Doch dieser Mensch war in sein Leben getreten, und seit dieser Zeit
beschäftigte er ihn.


X-RAY-3 erhob
sich vom Platz, noch ehe das Essen aufgetragen wurde, um sich die Hände zu
waschen.


Er ging in
den Waschraum, in den die Türen der Herrentoiletten mündeten.


Der Agent
fuhr sich durch das Haar und blickte in den Spiegel, während er sich die Hände wusch.
Die Türen von zwei Toiletten wurden im Spiegel reflektiert.


Larry Brent
stutzte.


Die Türen
reichten nicht bis zum Fußboden. Ein Spalt von etwa fünfzehn Zentimeter Höhe war
zwischen Fußboden und Türabschluß offen.


Und dort
unten sah er einen Schuh. Er lag in einer seltsam verdrehten Stellung. Im
ersten Moment dachte er, jemand hätte scherzhafterweise einen alten Schuh unter
die Tür geschoben, um die Leute an der Nase herumzuführen.


Aber in dem
Schuh steckte ein Fuß! Der Fuß wiederum steckte in einem kanariengelben
Ringelsöckchen, wie sie Poul Anders getragen hatte.


Larrys Augen
wurden zu schmalen Spalten in seinem Gesicht. »Mister Anders?« fragte er. Keine
Antwort.


Vorsichtig
näherte er sich der Tür und stieß gegen den Schuh. Er gab nicht nach. Der Mann
dahinter mußte sich in dem kleinen Raum völlig verklemmt haben.


Das Schild an
der Tür zeigte auf besetzt.


Poul Anders mußte
es in der Toilette schlecht geworden sein. Vielleicht brauchte er Hilfe?


X-RAY-3
handelte.


Es fiel ihm
leicht, die schmale, weiße Tür aufzureißen.


Was er sah,
traf ihn wie ein Keulenschlag.


Poul Anders
lag quer zwischen der einen Seitenwand und der Kloschüssel. Das Innere der
Toilette war so klein, daß der Vertreter nicht umfallen konnte.


Seine Augen
waren vor Erstaunen und Angst weit aufgerissen. Um seinen Hals hatte ihm jemand
seinen farbenprächtigen Schlips geknotet.


Seine Zunge
war dick geschwollen und blau und hing wie ein Fremdkörper zwischen den Lippen
heraus.


Poul Anders
war erwürgt worden.


Larry
handelte schnell und umsichtig.


Er eilte aus
dem Waschraum, ohne den Toten angerührt zu haben.


Poul Anders’
Schicksal beschäftigte ihn, und er ertappte sich dabei, daß er bereits anfing, sich
Gedanken über gewisse Umstände zu machen.


Er stand vor
einem Rätsel, was die offensichtliche Ermordung des Vertreters betraf.


Die
Toilettentür war von innen verriegelt gewesen. Selbst wenn jemand durch Zufall
Poul Anders in der Toilette erwartet hätte, wäre es unmöglich gewesen, sie
wieder zu verlassen, und nachträglich von innen zu verriegeln!


Auch der Raum
zwischen den Seitenwänden und dem Deckenabschluß war zu niedrig, als daß eine
Person nach dem Mord aus der Toilette geklettert sein könnte.


Mit einem
kurzen Blick in die Runde hatte Larry Brent festgestellt, daß das Fenster zum
Waschraum nicht ganz geschlossen war. Es war nur geklappt. Aber auch hier
konnte schwerlich jemand durch.


Irgendwie
paßte alles nicht zusammen.


Er
verständigte diskret den Geschäftsführer und ließ die Mordkommission rufen.


Larry Brent
wechselte selbst ein paar Worte mit dem diensthabenden Captain. Der hieß James
Gregory und war mit ihm bekannt. X-RAY-3 wies ihn auf Einzelheiten hin und versprach,
sich zur Verfügung zu halten und Auskunft zu geben. Allerdings sollte dies nach
Möglichkeit unauffällig geschehen. Larry wollte nicht, daß Maria-Rosa von den
Ereignissen erfuhr.


Die Spanierin
hatte gerade angefangen, unter Larrys geschickter und verständnisvoller Führung
wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen. Das Mädchen war sehr sensibel, es
brauchte eine gewisse Zeit, um über vieles hinwegzukommen. Sie nahm sich alles
zu sehr zu Herzen. Die Konfrontation mit einem Verbrechen konnte den Erholungseffekt
wieder zunichte machen. Hinzu kam, daß es nicht den geringsten Grund gab,
Maria-Rosa mit diesen Dingen zu belasten.


So als wäre
nichts gewesen, speisten sie gemeinsam zu Mittag.


Keiner der
Gäste bemerkte, daß die Mordkommission ins Haus kam. Auch die Geschäftsleitung
selbst legte größten Wert auf Diskretion.


Larry
unterhielt sich angeregt. Essen und Trinken schmeckten ihnen, und am Nachmittag
machte Maria-Rosa noch einen Einkaufsbummel. Sie wollte Verschiedenes besorgen,
was sie bis zuletzt aufgehoben hatte.


Erst für den
Abend waren sie wieder verabredet. Der Besuch im Amusement-Theater stand ihnen
noch bevor und anschließend das gemütliche Beisammensein im Kreis der
Schauspieler, die Miriam Brent mobilisiert hatte.


Larry führte
im Headquarters der Mordkommission zu der Zeit, als Maria-Rosa Shopping machte,
ein Gespräch mit Captain Gregory. Unter anderem brachte er auch die merkwürdige
Angelegenheit mit Perry Wilkinson zur Sprache.


»Anders hat
die Sache ziemlich mitgenommen«, schloß er. »Wilkinson ist ein komischer
Zeitgenosse. Das habe ich am eigenen Leib zu spüren bekommen. Seine Nervosität
muß doch auf etwas zurückzuführen sein. Irgend etwas stimmt nicht mit dem Mann.«


»Willst du
damit sagen, daß vielleicht mit dem mysteriösen Mord an Anders ein Zusammenhang
besteht?« fragte James Gregory und zog erstaunt die schwarzen Augenbrauen hoch.


»Nicht
unbedingt! Aber bei ihm würde ich anfangen. Wenn ich die Sache zu bearbeiten hätte,
James, dann würde ich mir den komischen Heini mal vorknöpfen. Vielleicht hatte
er einen Grund dafür, Anders nicht zu kennen. Da Anders aber so sehr auf dieser
Bekanntschaft beharrte, kann ihn das unter Umständen nervös gemacht haben.
Wilkinson wollte nicht wiedererkannt werden, das ist meine Meinung.«


»Hm«, knurrte
James Gregory in seinen Bart. »Das hört sich plausibel an. Aber unklar ist mir,
wie der Mörder dann vorgegangen ist. Das Ganze sieht eher aus wie ein
Selbstmord, möchte man meinen. Poul Anders wäre eigentlich nur allein imstande
gewesen, sich die Krawatte um den Hals zu knoten und zuzuziehen. Aber da das
absurd ist, bleibt eben nur der unbekannte und unheimliche Mörder, der kleiner
als ein Liliputaner gewesen sein müßte, um durch die Aussparungen oben und
unten in der Toilettentür zu kommen. Mysteriöse Geschichte.«


Larry Brent
nickte. »Aber das alles paßt in das Bild der Ereignisse, in die ich seit der
letzten Nacht geraten bin. Ein Mann wird überfahren und ist doch nicht tot!
Auch das ist komisch! Wilkinson will von seiner Person ablenken und tut genau
das Gegenteil. Er macht auf sich aufmerksam.«
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Der
Polizeiapparat begann zu laufen.


James Gregory
wußte, daß er sehr vorsichtig an die diffizile Aufgabe herangehen mußte. Es gab
keine handfesten Hinweise, die eine Mitwirkung Wilkinsons an Poul Anders’
rätselhaftem Tod bewiesen hätten. Man war nur auf Hypothesen angewiesen. James
Gregory hielt es für angebracht, zunächst mal einen Mann loszuschicken, der das
Haus überwachte, in dem Perry Wilkinson lebte, damit man über die Gewohnheiten
und Wege unterrichtet war. Gleichzeitig liefen Anfragen in der
Fahndungsabteilung und über andere Dienststellen, um etwas über den Lebenslauf
des sonderbaren Mannes zu erfahren.


Larry, der
sich die ganze Sache gründlich durch den Kopf gehen ließ, hielt es ebenfalls
für angebracht, die PSA von dem Mordfall zu verständigen, noch ehe diese
Meldung über den normalen Dienstweg ging.


Damit hatte
er zunächst seine Pflicht getan.


Am Abend
holte er Maria-Rosa im Hotel ab, und sie fuhren in dem roten Lotus Europa zum Amusement-Theater.


Absichtlich
kamen sie so früh, um sicher noch einen Parkplatz zu bekommen. Die Erfahrung hatte
gelehrt, daß ab Viertel nach Sieben kaum noch ein Platz frei war.


Schon Wochen
vorher waren die Karten ausverkauft, und nur für besondere Fälle und prominente
Persönlichkeiten wurde immer noch eine Anzahl Karten zurückgehalten.


In diesem
Fall galt dies für Larry und seine Begleiterin.


X-RAY-3 und
Maria-Rosa saßen noch eine Zeitlang in dem kleinen Theaterrestaurant.
Stimmengemurmel und leise Musik aus einem versteckten Lautsprecher erfüllten
die Luft.


Larry führte
die Spanierin noch auf den reservierten Platz in der ersten Reihe. Er
entschuldigte sich dann kurz, weil er noch einige Worte mit Miriam zu sprechen
beabsichtigte. Über den Bühnenaufgang kam er zu den Garderoben. Ein paar Leute
wollten ihn aufhalten und machten ihn darauf aufmerksam, daß er hier nichts zu
suchen hätte.


Doch der
Regisseur und der Bühnenmeister kannten ihn.


Die Welt
hinter den Kulissen hatte ihre eigenen Gesetze. Hier wurde man gründlich desillusioniert.
Letzte Anweisungen wurden gegeben, die Schauspieler machten Stellproben,
Bühnenarbeiter in grauen Schürzen schwirrten wie übergroße Ameisen herum und
waren überall.


Die Bühne lag
etwas erhöht. Um zu den Garderoben zu kommen, mußte man über eine schmale,
eiserne Treppe steigen.


Ein langer,
unschöner Korridor folgte. Es roch nach Schminke, Puder und Schweiß.


Hinter einer
Tür erklang ein silberhelles Lachen, dann eine Männerstimme. Jemand erzählte einen
rauhen Witz.


Garderobe 11
lag vor ihm.


Dahinter war
Miriams Reich.


Larry
klopfte. Im selben Augenblick hörte er ein dumpfes Gurgeln, als wolle jemand
rufen, aber der Betreffende konnte es nicht mehr.


»Miriam?«


Ein dumpfer
Fall, als wehre sich jemand verzweifelt. Ein Stuhl kippte um.


X-RAY-3 riß an
der Türklinke. Sie war von innen abgeschlossen!


Es hatte
keinen Sinn, sich gegen die Metalltür zu werfen. So schnell würde die nicht
nachgeben, und bis die vielleicht nachgab, war es schon zu spät.


Er riß die
Smith & Wesson Laserwaffe heraus und führte den grellen, nadelfeinen Strahl
um die Klinke herum. Wie ein Schweißbrenner löste er Schloß und Riegel heraus,
kickte mit dem Fuß die schwingende Tür zur Seite und stürmte in die Garderobe.


Miriam lag am
Boden. Sie schlug und trat um sich. Ihr Gesicht war bläulich angelaufen. Als Larry
eintrat, löste sich ein Nebelgebilde von ihr, das menschliche Form hatte.
Deutlich waren die langen, karikaturhaft verzogenen Arme zu erkennen. Der
Körper war flaschenähnlich und wehte quer durch die hellerleuchtete Garderobe.


Miriam war
mit dem Stuhl, auf dem sie vor dem großen Spiegel am Schminktisch gesessen hatte,
nach hinten umgefallen.


Es ging alles
blitzschnell.


Der Nebel
wehte durch den Fensterspalt, wurde lang und schmal, und es sah aus, als würde er
von draußen her angezogen.


Dann war er
verschwunden.


Es waren noch
keine drei Sekunden vergangen.


X-RAY-3
rannte zum Fenster, riß es auf und starrte hinaus in den finsteren Hinterhof.


Schuppen,
Garagen, mehrere überfüllte Mülltonnen…


Genau dem
Fenster von Miriams Garderobe gegenüber stand eine Gestalt. Einen Moment fiel
das Licht aus dem Garderobenfenster auf sie.


Larry sah
Perry Wilkinson, der mit funkelnden Augen hochblickte, blitzschnell um die nächste
Garage verschwand und im Dunkeln untertauchte!


Es war zum Verrücktwerden!


Larry Brent
fragte sich, ob er einen Traum durchmachte, oder ob seit dem Vorabend mit dem
Autounfall etwas mit ihm passiert war, was sich jetzt erst auszuwirken begann.


Hatte er
einen Schaden davongetragen? Machte sich eine Art Gedächtnisstörung bei ihm bemerkbar?


Was suchte
Perry Wilkinson hier? Was bedeutete die seltsame Nebelgestalt, die sich von
Miriam gelöst hatte?


Fragen über
Fragen! Und keine Antworten darauf. Er zermarterte sich das Gehirn, während er
sich um seine Schwester kümmerte. Sie atmete schwer und massierte sich den
Hals, auf dem deutlich rote Strangulierungsmale zu erkennen waren.


Larry war ihr
beim Aufrichten behilflich.


Aus eigener
Kraft war es ihr gelungen, den bunten Seidenschal, den der unheimliche Würger ihr
um den Hals gelegt hatte, wegzunehmen.


Tief und
langsam atmete sie ein.


»Was ist
passiert?« wollte Larry wissen. Er wirkte sehr ernst.


»Ich weiß es
nicht, Larry«, wisperte sie. Ihre Stimme klang heiser. Sie mußte husten. »Auf
einmal war es da.«


Miriam konnte
es nicht definieren. Der Nebel war ein Es. Aber was war es gewesen? Eine
Halluzination? Nein, Halluzinationen legten niemand einen Seidenschal um den
Hals.


Ein Spuk?


»Ich saß vor
dem Spiegel, ich machte mich gerade fertig. Mein Auftritt ist in zehn Minuten«,
sagte sie plötzlich erschrocken.


»Du kannst
jetzt nicht auftreten«, entgegnete Larry. Miriam befand sich in einer
Verfassung, die ihm nicht gefiel.


Sie
schüttelte den Kopf. Miriam Brent war ein willensstarkes Geschöpf. »Du weißt
nicht, wovon du sprichst. Ich kann die anderen nicht im Stich lassen. Die
Vorstellung geht über die Bühne. So schlecht geht es mir auch gar nicht mehr.
Ich glaube, deine Ankunft hat es verscheucht.« Sie versuchte zu lächeln. Sie
war eine gute Schauspielerin, es gelang ihr vortrefflich.


Auf Larry
Brents Stirn perlte der Schweiß. »Warum ausgerechnet du?« fragte er
nachdenklich. Er stützte Miriam. Aber sie konnte schon wieder allein gehen. Er
war gerade zur richtigen Zeit eingetroffen.


Das
Nebelding, das Miriam angefallen hatte, war blitzschnell davongeweht.


Es hatte
keinen Zeugen geben sollen!


Wie bei Poul
Anders?


Der Vergleich
drängte sich Larry Brent förmlich auf.


»Fühlst du
dich bedroht?« fragte er besorgt. Er stand hinter Miriam, die ihr Make-up noch mal
überprüfte und die roten Streifen an ihrem Hals mit einer Tönungscreme
verdeckte.


»Nein«,
entgegnete sie. »Es war plötzlich im Raum. Ich dachte erst, ich träumte, als
sich wie von einer Geisterhand der Schal um meinen Hals legte.«


»Gehört der
Schal dir?«


»Ja, ich
brauche ihn für meine Rolle. Er hing am Haken.« Ihre Stimme klang noch etwas rauh,
aber schon wieder erholt. Miriam schien gar nicht zu begreifen, was für ein
gespenstisches Erlebnis sie eben durchgemacht hatte. Sie hatte keine Zeit,
darüber nachzudenken. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit ihrem Auftritt.


»Was wolltest
du eigentlich hier?« fragte sie plötzlich. Sie drehte sich um. In ihren Augen
schimmerte es noch feucht, und sie fiel Larry einfach um den Hals und drückte
ihn fest an sich. »Wie gut, daß du gekommen bist!«


Zufall! Ein
Zufall, der ihr das Leben gerettet hatte.


»Ich wollte
dich vor der Aufführung noch mal sehen. Das ist alles.«


Er überprüfte
seine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt. Hatte Unruhe ihn hierhergetrieben?


Hatte er
intuitiv gefühlt, daß sich etwas ereignen würde?


Nein, das
alles waren Spinnereien. So war es nicht verlaufen. Er war zufällig hier.
Niemand hatte ihn gerufen, nichts hatte ihn gedrängt. Er hatte so selten die
Gelegenheit, Miriam vor einem Auftritt zu sehen. Die Hektik und die eigenwillige
Atmosphäre eines Theaters aber packten ihn immer wieder.


Draußen
klopfte es an die halb offenstehende Tür.


»Beeilung,
Miss Brent! Ihr Auftritt!« rief eine Stimme. Dann: »Ja, was ist denn hier los?


Miss Brent,
Ihre Tür, haben Sie das gesehen! Da muß doch irgend so ein Kerl mit ’nem
Schweißbrenner rumgefummelt haben! Na also so was! Ist denn das die
Möglichkeit? Die ganze Tür ist ja hin…«


Die Frau mit
dem zu einem Knoten zusammengebundenen Haar schob ihren Kopf herein.


»Schon gut,
Mrs. Fullbright«, sagte Miriam. »Ich komme.«


Aus der Ferne
vernahmen sie das erste Klingelzeichen, das den Zuschauern signalisierte, daß
es gleich losging.


»Ich muß
jetzt raus. Ich bin gleich in der ersten Minute dran«, wisperte Miriam und
hauchte Larry einen Kuß auf die Nasenspitze.


»Und ich
werde hierbleiben. Ich werde dich den ganzen Abend nicht mehr aus den Augen lassen.«


Dabei blieb
es. Er kam noch mal zu seinem offiziellen Sitzplatz zurück, sagte Maria-Rosa gerade
soviel, wie er verantworten konnte und bedauerte, daß sich der Abend auf diese
Weise entwickelte. Doch Maria-Rosa zeigte Verständnis.


X-RAY-3 hatte
nicht viel von der Darbietung. Er stand in den Kulissen und beobachtete von dort
aus das Geschehen auf der Bühne. Wenn Miriam ihren jeweiligen Part zu Ende
gespielt hatte, kam sie meistens zu ihm hinter die Kulissen und blieb in seiner
Nähe. Gab es eine längere Pause zwischen ihren Auftritten, suchten sie Miriams
Garderobe auf.


Das Fenster
war völlig geschlossen. Das hatte Larry noch getan. Nichts war verändert. Die
lautlose, mordende Nebelgestalt war inzwischen nicht wieder aufgetaucht.


Während der
ersten Minuten nach Miriams Auftritt hatte Larry Captain Gregory angerufen und
ihm den Vorfall geschildert. Auch James Gregory hatte eine Neuigkeit für ihn.
Der Mann, der als Beobachter in der Nähe des Wohnblocks abgestellt worden war,
hatte sich bis zur Stunde nicht wieder gemeldet. Und von einer zufällig in der
Gegend vorbeifahrenden Streife wußte James Gregory, daß der mit der Beobachtung
betraute Beamte nicht an seinem Platz war. Es war anzunehmen, daß Perry
Wilkinson ausgeflogen und sein Verfolger wie ein Schatten hinter ihm her war.
Dann dürfte diesem Mann auch Wilkinsons Anwesenheit im Hof des Theaters nicht
entgangen sein.


Von der
Nebelgestalt erwähnte Larry nichts.


Er hatte das
Gefühl, daß hier etwas vorging, was ganz allein auf ihn abgestimmt war.


Der Anschlag
auf Miriam hatte eine Warnung sein sollen, so sah er es. Eine Warnung, die ihm
galt!


Ging man von
der Überlegung aus, daß Perry Wilkinson unmittelbar mit Poul Anders’ Tod in
Verbindung zu bringen war, dann konnte man auch verstehen, weshalb er Wert
darauf legte, X-RAY-3 zu erschrecken, oder ganz und gar unschädlich zu machen.
Auch Larry Brent schien ihm ein Störenfried, der in seinem Leben
herumschnüffelte.


In dieser
Nacht ereignete sich nichts mehr.


James Gregory
rief noch mal im Theater an. Wilkinsons Beschatter hatte sich noch immer nicht
gemeldet.


Bei Perry
Wilkinson selbst hatte man mehrere Male geklingelt, allerdings ohne Erfolg.
Niemand hatte geöffnet. Mit Gewalt eindringen konnte James Gregory nicht. Er
hatte keinen dementsprechenden richterlichen Befehl und keinen Grund. Daß sich
Perry Wilkinson im Hof des Theaters aufgehalten hatte, konnte ihm niemand
verbieten.


Und daß
Wilkinson identisch mit der Spukerscheinung war, konnte niemand nachweisen!


Aber sein
Auftauchen war damit in Verbindung zu bringen. Davon war Larry Brent überzeugt.
Konnte ein Mensch einen Strom aussenden, der tötete? Dann verfügte Perry
Wilkinson über telekinetische Kräfte, die nachweislich bei verschiedenen
Menschen vorhanden waren.


War er ein
Warlock, ein Zauberer, ein Hexenmeister? Fürchtete er, daß man sich zu sehr mit
ihm beschäftigen könnte?


Larry
ertappte sich dabei, daß er diese Gedankengänge immer wieder verfolgte.


Nach dem Ende
der Parodie kam es trotz allem zu der geplanten gemütlichen Runde. Man saß bis
um ein Uhr zusammen.


In dieser
Nacht bewachte Larry Brent seine Schwester. Nachdem er Maria-Rosa im Hotel
abgesetzt hatte, fuhr er Miriam nicht in deren Wohnung am Broadway, sondern
nahm sie mit in seine.


»Hier ist es
zwar nicht so komfortabel«, meinte er, als er das Licht einschaltete. »Aber für
eine Nacht geht das schon mal, wie?« Er war nicht so heiter und ausgelassen,
wie es sonst seine Art war. »Ich stelle dir, uneigennützig wie ich nun mal bin,
mein Bett zur Verfügung.


Ich selbst
kampiere auf dem Notbett. Da ist es auch ganz gemütlich. Morgen früh sehen wir dann
weiter. Solange ich keine Klarheit über das habe, was heute abend passiert ist,
lasse ich dich nicht ohne Aufsicht. Wir beide bewachen uns gegenseitig. Morgen
sorge ich dann dafür, daß X-RAY-1 einen Bewacher an deine Seite stellt.
Vielleicht ist das auch gar nicht mehr nötig. Wir müssen sehen, ob sich der
Zwischenfall wiederholt.«


Miriam ging
wenig später zu Bett. Larry hantierte noch eine Weile im Wohnzimmer, kleidete
sich aus und saß dann nachdenklich auf dem Rand der aufgeklappten Liege.


Er öffnete
das Fenster einen Spalt breit, zog die Vorhänge vor und löschte das Licht. Er
lag noch lange wach, überlegte und fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er
hatte das Gefühl, von einem unsichtbaren, allgegenwärtigen Gegner, der seinen
Tod wollte, beobachtet zu werden.
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Und er wurde
beobachtet!


Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite im Kernschatten eines Wohnhauses bewegte sich eine
großgewachsene, schlanke Gestalt.


Es war Perry
Wilkinson!


Er trug das
dunkle Jackett der vergangenen Nacht, darunter einen blauen, ausgewaschenen
Rollkragenpullover und Blue Jeans.


Larry Brent
hätte ihn in dieser Kleidung sofort wiedererkannt.


So war Perry
Wilkinson angezogen gewesen, als er vor das Taxi lief.


An der
Kleidung waren noch die Löcher und Risse zu sehen, die er beim Sturz auf die
harte Fahrbahn davongetragen hatte. Am Ellbogen klaffte ein fingerbreiter Riß.
Bei dem Unfall hatte Perry Wilkinson schwere Schürfwunden und eine Menge
kleinerer Verletzungen davongetragen. Aber sein ganzer Körper zeigte keines
dieser verräterischen Merkmale mehr.


Hexenkraft
hatte die Wunden abheilen lassen.


Perry
Wilkinson, der Mann, der zwanzig Jahre seines Lebens an einem geheimen Ort
dieser Erde verbracht hatte, war nicht mehr Perry Wilkinson! Nur die Hülle
stimmte noch mit der Person überein, die man kannte.


Der
Großgewachsene trat einen Schritt nach vorn. Seine dunklen, lebhaft funkelnden
Augen waren auf das achtzehn Stockwerke hohe Haus gerichtet. Dort oben, in der
zehnten Etage auf der rechten Seite, war vor einer halben Stunde das Licht
ausgegangen.


Dort oben
lebte Larry Brent.


Perry
Wilkinson leckte sich mit der Zunge über die spröden, trockenen Lippen.


»Ich bin
Machetta!« hämmerte es in seinem Hirn, und ein leises, häßliches Lachen kam
über seine schmalen Lippen. »Nichts entgeht mir, niemand kann mir etwas
anhaben! Wer sich mir in den Weg stellt, wird beseitigt. Wer Machettas
Geheimnis zu enträtseln wagt, ist des Todes.«


Die dunklen
Augen glitzerten.


Tod und
Verderben waren in diesem unbarmherzigen, unmenschlichen Blick zu lesen.


Perry
Wilkinson machte ein paar trippelnde Schritte vorwärts, als würde ihn
unverhofft eine unsichtbare Hand nach vorn stoßen. Er lehnte sich schräg gegen
den Laternenpfahl. Sein Körper war stocksteif, als wäre ein Pfahl
durchgeschlagen.


Die Finger
streckten sich. Das Leben wich aus Perry Wilkinsons Hülle.


Der wahre
Leib Machettas, der Sumpfhexe vom Mississippi, zeigte sich.


Wie ein
dünner, grauer Nebelschleier strömte es aus den Poren. Die gasförmige Gestalt nahm
an Volumen zu und dehnte sich aus. In dem formlosen Etwas, das rund zwei Meter
über der leeren, leblosen, steifen Hülle schwebte, nahm man den zurückgelassenen
Wirtskörper wahr.


»Du alter
Trottel«, wisperte es in Machettas Geist und ein unheimliches, dämonisches
Flüstern erfüllte den Nebelkörper, der aussah wie eine diffuse, sich
verflüchtende Wolke.


»Mein
Geheimnis wolltest du ergründen? Du hast dir zuviel vorgenommen! Seit zwanzig Jahren
bist du bei mir, und nun gehörst du endgültig mir, bis ich mich entschließe,
einen neuen Wirtskörper zu präparieren. Allerdings muß ich dir eine kleine List
zugute halten. Es ist dir gelungen, mich zu verunsichern. Du hast das Okkulte,
das Übernatürliche erforscht und bist auf meine Spur gestoßen. Dieses
verfluchte Bild, das ein Medium von mir und meiner Hütte in den Sumpfwäldern
gezeichnet hat, wies dir den Weg. Aber es ist nicht gut, mich in meiner Ruhe
und meinen Meditationen zu stören. Meine Heimat ist das Moor, der Sumpf, nicht
diese hektische, widerliche Stadt, Perry Wilkinson. Erst als ich dein Gehirn
bis ins Letzte durchforscht und auch die okkulte Schranke beseitigt hatte, mit
der du dein Wissen tarntest, wurde mir klar, daß ich hierherkommen mußte.«


Machettas
Nebelkörper schwebte davon. Sie stieg die Häuserschlucht empor. Wind und Luft trugen
das feine Gespinst in die Höhe. Machetta konnte ihren gasförmigen Körper in
eine bestimmte Richtung steuern. Sie war Geist und Kraft, in einer körperlosen,
flüchtigen Substanz hatte sie die Jahrhunderte überdauert.


Die
Nebelwolke schwebte lautlos und unbemerkt in die zehnte Etage. Machetta hatte
sehr genau aufgepaßt. Sie war Larry Brent seit heute mittag nachgefolgt und
erfuhr, daß er eine Schwester hatte, die als Schauspielerin im
Amusement-Theater auftrat.


Sie sollte
nach Poul Anders das nächste Opfer sein. Doch Larry Brent war dazugekommen.


Und Machetta
hatte von Miriam Brent ablassen müssen. Es gab ein Gesetz, dem niedere Geister
gehorchen mußten. Und diesem Gesetz, diesem Zwang war auch sie unterworfen: nie
durfte jemand Zeuge beim Töten sein!


Sie erreichte
das offenstehende Fenster, hinter dem Larry Brents Wohnzimmer lag. Die Tür zum
anschließenden Schlafzimmer war geschlossen. Dahinter ruhte Miriam.


Machetta
glitt als unförmiger Nebel in das Wohnzimmer.


Töten,
wisperte es in ihr… Du mußt töten… Er ist stark… Er ist ein Denker. Durch ihn droht
Gefahr, Wilkinsons wirkliches Schicksal zu enträtseln.


Der Nebel
formierte sich. Eine menschliche Gestalt erstand. Lange Arme, mit spitzen,
gekrümmten Fingern. Wie ein häßlicher, bösartig dämonischer Schatten schwebte
der ungeheuerliche Körper der gespenstischen Hexe durch das Zimmer. Der Kopf
war lang, das Profil, das sich bildete, kantig und scharf und grob, wie mit
einem Meißel eingestemmt.


Über dem
Stuhl hing das Hemd. Machetta griff danach, wickelte es schnell zu einem langen
Seil und näherte sich dann dem ahnungslosen Schläfer.


Das zum
Strick gewordene Hemd legte sich um Larry Brents Kopf.


Und dann ging
es blitzschnell!


Machetta zog
den Strick an. Larrys Kopf flog in die Höhe, der Strick legte sich um seinen Hals
und schloß sich über seiner Gurgel.


X-RAY-3 war
sofort hellwach.


Er bäumte
sich auf und versuchte seine Finger unter den Strick zu schieben, um sich
dadurch Luft zu verschaffen.


Doch der
Strick saß zu fest.


Vor den Augen
des Agenten begann sich alles zu drehen. Er wußte, daß es seine ganzen Kräfte erforderte,
wollte er dem unheimlichen Gegner ausreichenden Widerstand entgegensetzen.


Doch Larry
Brent hatte das Gefühl, gegen einen Riesen anzukämpfen.


Vor seinen
Augen bildeten die Dunkelheit und der schemenhafte, gespenstische Körper ein
wildes, verzerrtes Muster.


X-RAY-3 zog
die Beine an. Die Luft wurde ihm knapp. Es gelang ihm, sich in einer
verzweifelten Anstrengung herumzuwerfen.


Diese
Situation war ein Alpdruck, ein Nachtmahr. Das Grauen hockte auf seiner Brust,
wurde schwer wie ein Felsblock, drückte seine Lungen immer mehr ab.


Larry stieß
die Beine ab, aber seine Füße wuchteten durch den Nebel, ohne ihn zerfetzen oder
auflösen zu können.


Ein
körperloses Wesen konnte man nicht bekämpfen.


Wie lange
dauerte diese Qual schon?


Larry kamen
die letzten sechzig Sekunden vor wie eine Ewigkeit.


Er warf sich
herum. Aber wie immer er auch seinen Körper drehte und wand, Machetta, die
Nebelhexe, war überall.


Sie reagierte
bei jeder Bewegung, glitt unter und über ihn hinweg, durch ihn hindurch, und er
hatte das Gefühl, als würden ihn tausend glühende Nadeln gleichzeitig
durchbohren.


In seinen
Ohren dröhnte und rauschte es, sein Gehirn fieberte, kalter Schweiß stand auf
seinem Körper. Die Augen traten aus ihren Höhlen.


Aus, gellte
es durch sein Bewußtsein.


Larry
schaffte es nicht. Er wußte nicht mehr, wie er sich bewegte, und ob er sich
überhaupt noch bewegte.


Sein
Herzschlag war zu einem dumpfen, hallenden Hämmern in der Brust geworden. Sein
Schädel schien zu zerspringen. Glühende Eisen bohrten sich in sein Hirn und
drohten es zu zerreißen.


Es gab einen
dumpfen Schlag. Ihm wurde nicht bewußt, daß er in seiner Todesangst seinen
Oberkörper hochgerissen hatte. Er keuchte und japste nach Luft. Seine Zunge
trat heraus. Er lechzte nach Sauerstoff, aber da war keiner.


Ein Gestell
mit kleinen Gläsern, auf denen seltene Wappen längst vergangener englischer
Adelsgeschlechter gemalt waren, schepperte auf den Boden.


X-RAY-3 riß
die Hand hoch. Seine Finger griffen in die wohlgeordnet aufgereihten
Gegenstände. Er merkte nicht, daß er eine Kette abriß, die an der Rückwand
leicht befestigt war und an der ein fast faustgroßer, flacher Talisman hing,
auf dem seltsame Runen, Schriftzeichen und Symbole gemalt waren.


Mit der Hand
schlug er zu, ein letztes Aufbäumen. Zu mehr war er nicht mehr fähig.


Da wich der
Druck von ihm. Der Zug ließ nach.


Aus
fiebernden Augen nahm Larry Brent wahr, wie der weiße Schemen vor ihm zurückwich.


Und mit einem
Mal war dieser verzerrte Nebelkörper nicht mehr durchlässig. X-RAY-3 fühlte
Widerstand!


Wie gegen
eine Mauer, so klatschte seine Hand gegen eine unsichtbare plötzlich vor ihm aufwachsende
Wand.


Machettas
Körper erzitterte. Die wellenförmigen Ausstrahlungen, die den Nebelkörper
erfaßten, fügten ihr Schmerzen zu.


X-RAY-3
fühlte die Flut der Schmerzen, während er gierig nach Luft sog und sich aus dem
Bereich des Zugriffs der Hexe entfernte.


Aber die
wollte nichts mehr von ihm wissen!


Ihr Körper
glitt zum Fenster, der Nebel verflüchtigte sich und verschwand.


In
zitternder, verkrümmter Hand hielt X-RAY-3 die Kette mit dem Talisman, stierte
schwer atmend darauf, erhob sich, mußte sich abstützen, fiel in der Dunkelheit
gegen den Schrank, und weiterer Inhalt ergoß sich auf den Teppich.


Larry wankte
zur Badezimmertür, die Kette mit dem Talisman noch immer in der Hand. Er drehte
mit zitternder, schweißnasser Hand den Wasserhahn auf. Eiskalt ließ er das
Wasser über seinen Kopf rauschen.


Die Tür zum
Schlafzimmer klappte.


»Larry?«
fragte eine verschlafene, besorgte Stimme. Miriam Brent war wach geworden. Sie war
benommen, da sie eine Schlaftablette geschluckt hatte, um zur Ruhe zu kommen.


In der
Dunkelheit stolperte sie über die aus dem kleinen Schrank herausgefallenen Utensilien.


»Was ist denn
hier los?«


Miriam fand
endlich den Lichtschalter. Hell strahlte die Wohnzimmerlampe auf. Mit
halbgeschlossenen Augen taumelte Larrys Schwester zum Bad, wo sie Wasser laufen
hörte.


An der Tür
angekommen, war sie endlich so weit klar, daß sie merkte, daß etwas Furchtbares
passiert sein mußte.


Das zerwühlte
Bett, die Scherben auf dem Boden.


Und dann
Larrys Gesicht, als er sich aufrichtete und in den Spiegel blickte.


Da schrie
Miriam auf.


Sie wollte
sich abwenden und davoneilen, doch eine Hand griff nach ihr.


»Keine Angst«,
krächzte Larry. »Ich bin’s wirklich. Die Basedow-Augen dürfen dich im Moment
nicht stören, Schwesterherz! Das geht wieder vorüber.«


Miriam Brent
konnte sich nicht daran erinnern, ihren Bruder je so kraftlos, so schwach und
abgekämpft gesehen zu haben wie in dieser Stunde.


»Du also
auch?« murmelte sie entsetzt, und sie preßte die kleine Hand gegen ihre
zitternden Lippen.


»Ja! Aber du
brauchst keine Angst mehr zu haben.«


Larry konnte
kaum sprechen. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen, und sein Hals sah
fürchterlich aus. Die Haut war stark gerötet, und man sah deutlich, wie tief
das Hemd eingeschnitten hatte.


»Ich sehe
aus, als wäre ich schlecht rasiert.« Er fand sehr schnell seinen Galgenhumor
wieder. Die Kette und der merkwürdige Talisman klapperten in seiner Hand, als
er sie anhob.


»Das Ding
scheint tatsächlich geholfen zu haben, Miriam.«


»Was ist das?«


»Ein
Talisman. Ich habe ihn von einem Eingeborenenhäuptling auf Neu-Guinea bekommen.


Ein Geschenk!
Er verriet mir damals, daß ich dieses Amulett immer tragen sollte. Es würde alle
bösen Geister und Dämonen von mir abhalten. Was in seinem Stamm üblich und
normal ist, läßt sich in unserer zivilisierten Welt schwerlich durchführen.
Aber ich hätte es wirklich tun sollen. Dann wäre der Alptraum heute nacht
möglicherweise nie Wirklichkeit geworden.«


Er zeigte
Miriam den großen, flachen Anhänger. »Trag du ihn! Der Spuk hat dann keine Macht
mehr über dich. Ich habe für diese Dinge eigentlich nie etwas übrig gehabt.
Aber man lernt nie aus.« Er nahm die Kette und hängte sie ihr um den Hals. »Denk,
du bist in Neu-Guinea. Du müßtest dich gegen Spuk, Dämonen und böse Geister
schützen. Vielleicht sind dort ein paar ausgebrochen, weil die magischen
Zeichen auf unseren Nebelgast ihre Wirkung nicht verfehlt haben. Oder im
Geisterreich spricht man nur einen Dialekt.«


»Was willst
du jetzt tun?«


»Ausruhen,
Schwesterchen! Mir tut der Hals weh. Aber das geht wieder vorüber.« Er ging noch
ein wenig schwankend und unsicher aufs Fenster zu und verschloß es. »Die
nächste Zeit jedenfalls muß ich mich dran gewöhnen, bei geschlossenem Fenster
zu schlafen. Aber das ist nun mal so im Leben. Man muß manch liebgewordene
Gewohnheit aufgeben. Aber besser in schlechter Luft schlafen, als sich vom
Gasmann die Luft abdrehen zu lassen, nicht wahr?«


Er griff an
seinen Hals und hatte das Gefühl, rohes Fleisch unter seinen Fingern zu haben.


 


●


 


Perry
Wilkinson stand hinter dem Fenster. Der Morgen war angebrochen. Ein trüber,
grauer Tag. Wie gegossenes Blei sah der Himmel über New York aus. Perry
Wilkinson starrte hinunter auf die Straße. Dann sah er den roten Wagen um die
Ecke biegen. Larry Brent kam! Wilkinsons graues Gesicht verzog sich zur
häßlichen Maske. Aber Larry Brent kam nicht allein. Ein dunkelgrauer Chevrolet
hielt hinter seinem Wagen. James Gregory und zwei seiner Beamten stiegen aus.


Das
teuflische Grinsen um Perry Wilkinsons schmale Lippen veränderte sich nicht.


Jetzt wurde
es also ernst.


Larry Brent
wechselte ein paar Worte mit James Gregory.


Ob sie
inzwischen den Mann gefunden hatten, dem der Captain der Mordkommission den Auftrag
gegeben hatte, Wilkinson zu überwachen?


Der
Beschatter hatte seinen Auftrag erfüllt und Perry Wilkinson bewacht. Aber am
Hudson River hatte sich Wilkinson seines Verfolgers entledigt. Machetta hatte
kurz die Gewalt über den fremden Körper übernommen. Der Mann war wie ein
Betrunkener in den Fluß gefallen und ertrunken.


»Ihr werdet
es nicht leicht haben, ihr armseligen Würmer«, wisperte es in Machettas Bewußtsein.


Die
dämonische Hexe hatte ihren Plan genau zurechtgelegt.


In Perry Wilkinsons
Gestalt verließ sie die Wohnung und näherte sich der gegenüberliegenden Tür mit
der Aufschrift Mallory.


»Ann Mallory?«
fragte Perry Wilkinson leise.


»Ja, bitte?«
Der Blondschopf ruckte hoch. Ann Mallory sah den glatzköpfigen Mann aus großen,
fragenden Unschuldsaugen an.


»Meiner Frau
geht es nicht besonders gut, Mrs. Mallory.«


»Ach. Ich wollte
Sie gestern schon fragen, was sie macht. Mir ist aufgefallen, daß sie gar nicht
auf dem Balkon gewesen ist.«


»Sie sitzt im
Moment im Wohnzimmer.«


Ann Mallory
nickte. »Ist mir aufgefallen. Als ich gestern mittag an der Tür vorbeiging,
stand sie offen. Da habe ich sie im Ohrensessel sitzen sehen.«


Perry
Wilkinson nickte. Er hatte die Dinge gut eingefädelt. Die Nachbarn sollten
glauben, daß seine Frau krank sei.


Der Tod von
Dorothy Wilkinson hatte die ganzen Probleme erst geschaffen.


Machetta, in
der Gestalt des zwanzig Jahre abwesenden Perry Wilkinson, war hier angekommen.
Das plötzliche Auftauchen des längst verschollenen Gemeldeten hatte Dorothy
Wilkinsons Herz nicht mehr ausgehalten.


Noch ehe sie
ungläubig »Perry« hatte rufen können, war es schon passiert gewesen. Sie war
immer herzleidend. Nun hatte das Herz versagt, und die Suche nach den
verwunschenen Papieren blieb Machetta überlassen. Dabei hätte ein einziges Wort
alle Schwierigkeiten beseitigen können.


»Sie hat ein
Problem.« Perry Wilkinson lächelte wie eine Schlange. »Aber da kann ich nicht
mitreden als Mann. Ich glaube, Dorothy möchte Ihnen etwas sagen.«


»Ich komme
sofort«, beeilte sich Ann Mallory zu sagen. Sie zog den Schlüssel ab und im
minikurzen Morgenrock, der zwei geradegewachsene, feste Beine bloßlegte, folgte
sie Perry Wilkinson.


Der hatte es
eilig, um in die Wohnung zu kommen.


»Hoffentlich
nichts Ernstes«, bemerkte Ann Mallory, während sie in den Korridor ging. Sie
rümpfte die Nase. Die Luft hier drin war nicht die beste.


»Ein bißchen
erkältet. Das wird schon wieder.«


Perry
Wilkinsons Stimme klang hinter ihr auf. »Sie sitzt im Wohnzimmer. Wie immer.«


Ann Mallory
steuerte auf die Tür zu.


»Ich kann sie
nicht sehen.« Der Sessel war leer. Im Zimmer lagen vorn in der Ecke neben dem Bücherschrank
eine große Anzahl Bücher, die zerfleddert aussahen. Sogar Seiten waren aus
ihnen herausgerissen. Die Umschläge waren mit einem Messer aufgeschlitzt. Es
sah aus, als hätten die Desperados gehaust.


Ann Mallory
schrie entsetzt auf. Plötzlich wurde es ihr unheimlich in dieser dämmrigen,
unappetitlich riechenden Wohnung. »Was soll denn das? Ich…«


Sie wandte
sich um. Ihre Augen weiteten sich.


Etwas
Weiches, Undefinierbares flog auf sie zu.


»Nein, ich…«
Stoßweise kamen noch die beiden Worte über Ann Mallorys verführerisch
glänzende, nachgezogene Lippen.


Dann war der
große weiße Nebel über ihr.


Eisiges
Entsetzen packte Ann. Ihre Haare sträubten sich, als sie merkte, daß etwas in
ihren Körper strömte, das sie nicht abwehren konnte!


Vor ihren
Augen waberte der graue Nebel, alles verzerrte und verzog sich, und sie schrieb
es einer Halluzination zu, daß sie den ehrenwerten, glatzköpfigen Perry
Wilkinson neben der Küchentür auf dem Boden hocken sah, als hätten ihn seine
Kräfte verlassen. Mit leeren Augen starrte er vor sich hin. Sein Herz schlug
nicht mehr.


»Nun komm,
meine Süße!« wisperte es in Ann Mallory, die dem hypnotischen Zwang, der auf
sie ausgeübt wurde, nicht entgehen konnte. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie
rücken schon alle an. Und sie sollen doch ein Wunder erleben, nicht wahr? Was
werden sie wohl machen, wenn sie einen toten Wilkinson finden, hm?«


Da saugte ihr
Körper wie ein Schwamm das unheimliche Nebelwesen auf.


Ann Mallorys
Bewußtsein erlosch. Machetta gewann sofort die Kontrolle über Geist und Körper.


In Ann
Mallorys Unschuldsaugen flackerte ein teuflisches Licht. Ein satanisches
Lächeln umspielte die feucht schimmernden Lippen.


Aber eine
Sekunde später gab sie sich ganz so, wie sie immer war.


Sie schlang
den Gürtel des kurzen Morgenmantels enger um ihre Wespentaille, sorgte dafür, daß
auch der Ausschnitt ins rechte Licht gerückt wurde, passierte den Korridor,
ließ den Hausschlüssel von innen stecken, zog die Tür zu und verschwand
hüfteschwenkend in ihrer Wohnung.



Die Tür
klappte zu, als der Lift aus der Tiefe heranrauschte, sich die Aufzugtür
öffnete und Larry Brent und James Gregory mit seinen Leuten auf der Bildfläche
erschienen.
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Sie
klingelten und klopften an die Wohnungstür.


Niemand reagierte.


»Aufbrechen«,
sagte Larry knapp. Auf den Einfluß der PSA war es zurückzuführen, daß Captain
James Gregory nun doch noch seinen Durchsuchungsbefehl erhalten hatte, zu einem
Zeitpunkt, als noch niemand im Revier etwas vom Tod des Beamten wußte, der im
Auftrag Perry Wilkinson beschattete. Die Leiche des Bewachers hatte man morgens
am Ufer des Hudson River gefunden. Die Strömung hatte ihn an Land gespült.


Die
mysteriösen Vorfälle, über die X-RAY-1 eingehend von Larry Brent unterrichtet
worden war, verlangten dringend nach Aufklärung. Larry war offiziell beauftragt
worden, sich der Sache anzunehmen. X-RAY-1 fürchtete unangenehme
Komplikationen. Der Anschlag auf Larry Brents Schwester zeugte davon.


Die Computer
Big Wilma und The clever Sofie arbeiteten auf Hochtouren. Mit allen Daten, die
derzeit zur Verfügung standen, hatte man sie gefüttert. Auch der Talisman, der
eine so durchschlagende Wirkung gezeigt hatte, wurde analysiert.


Die
gespenstischen und mörderischen Vorfälle verlangten nach Eile.


Miriam Brent stand
unter Bewachung. Zwei Dinge glaubte man anhand der Computerauswertungen bis
jetzt mit Sicherheit annehmen zu können: Der unheimliche Nebelmörder wurde nur
aktiv, wenn er unbeobachtet war, und der Zauberbann eines mit undefinierbaren
Symbolen bedeckten Talismans vermochte ihn in die Flucht zu schlagen.


X-RAY-1 hatte
hohe Stellen eingeschaltet, um Näheres über diesen Talisman zu erfahren.


Über die
Adresse eines Forschers, der schon die ganze Welt bereist und in populären
Fernsehfilmen auch über den Hexen-, Geister-, und Dämonenglauben eingeborener
Stämme gesprochen hatte, hoffte X-RAY-1 mehr über den Talisman zu erfahren. Es
war ein Talisman, der nach Larry Brents Auskunft den geheimnisvollen Namen
Kai-Oram-Tingi trug.


Da Larry
Brent befürchtet hatte, daß man ihnen nicht öffnete, hatte er gleich einen
Schlosser mitgebracht. Einer von James Gregorys Begleitern hantierte anderthalb
Minuten mit einem Instrument am Schloß herum, nachdem er es abgeschraubt hatte,
und die nur zugeklappte Tür öffnete sich dann wie von selbst. Das Ganze ging
lautlos und unbemerkt über die Bühne. Niemand aus den Nachbarwohnungen zeigte
sich.


Beim Eintritt
in die Wohnung erwartete die Männer eine Überraschung.


Eine
flüchtige Untersuchung des neben der Küchentür Zusammengebrochenen ergab, daß
er tot war.


Larry Brent
seufzte. »Man kommt nicht an ihn ran. Es ist wie verhext. Gesprächen weicht er aus,
und wenn man glaubt, ihn endlich erwischt zu haben, tritt er von der
Lebensbühne ab.


Ruf einen
Arzt, James«, sagte Larry, blickte den Freund von der New Yorker Mordkommission
an. »Hierüber will ich schnellstens Genaueres wissen.«


James Gregory
schickte seinen Assistenten nach unten, damit er vom Fahrzeug aus das
Headquarters anrief.


Der Lauf der
Dinge gefiel Larry nicht.


Wie der
Nebelmörder, so war auch Perry Wilkinson nicht angreifbar.


War er gar
nicht tot? Besaß er die Fähigkeit, seine Lebensfunktionen auf ein Minimum
herabzusetzen? X-RAY-3 war bereit, diesem eigenwilligen Menschen, der
nachweislich mit okkulten und übernatürlichen Dingen zu tun hatte,
geheimnisvolle Kräfte zuzubilligen. Er mußte unwillkürlich an ein weit
zurückliegendes Abenteuer denken, das er ziemlich zu Anfang seiner
PSA-Tätigkeit durchgemacht hatte.


Führte sie
Perry Wilkinson an der Nase herum?


Alle Vorhänge
wurden zurückgezogen, um Tageslicht in die Wohnung zu lassen.


Während sich
James Gregory in dem ungepflegten, mit Büchern und Zeitschriften übersäten
Wohnzimmer umsah, nahm sich X-RAY-3 die Küche vor. »Ich denke, er war
verheiratet, dieser Wilkinson«, sagte er, während er ein Fenster aufriß. Der
Geruch der angeschimmelten Wurstscheiben, der aufgetauten Gerichte und
Speisereste war beinahe unerträglich. »Ob seine Frau einkaufen gegangen ist?
Wenn die hier soviel verderben lassen, dann muß ja jemand für Nachschub sorgen.
Oder es ist soviel im Haus, daß die Dinge hier keinen Platz mehr in der Kühltruhe
hatten.«


Er hob den
Deckel an. Im ersten Moment glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Er mußte ein
zweites Mal hinschauen. Dann rief er James Gregory und zeigte ihm die
Bescherung.


»Kein Wunder,
daß in der Truhe für Lebensmittel kein Platz ist. Ich glaube, wir haben Mrs.
Wilkinson gefunden. Komische Familie«, fügte X-RAY-3 murmelnd hinzu. »Der eine
Teil liegt vor der Küchentür, der andere in der Tiefkühltruhe! Und nun, James,
sag mir, was wir davon halten sollen?«


Captain
Gregory sagte gar nichts. Ihm hatte es die Sprache verschlagen.


Die Wohnung
wurde eingehend untersucht. Dr. Calhorn kam und nahm an Ort und Stelle eine
Untersuchung vor. Es sah so aus, als ob beide, Dorothy Wilkinson und ihr Mann,
einem Herzschlag erlegen waren. Warum allerdings Dorothy Wilkinson in der
Tiefkühltruhe aufbewahrt wurde, diese Frage zu klären, galt nicht dem
Mediziner, dies war die Frage, die die Mordkommission zu beantworten hatte.


Spuren wurden
abgenommen und gesichert. Noch während die Routinearbeit lief, führten Gregorys
Leute erste Vernehmungen durch. Sie erkundigten sich bei den Nachbarn, ob ihnen
in den letzten Tagen oder Stunden etwas Besonderes aufgefallen sei.


Niemand hatte
etwas gehört.


Etwas anderes
hatte Larry auch gar nicht erwartet.


Die Tatsache,
daß in der Wohnung sämtliche Bücher aufgeklappt, zum Teil zerrissen und bei
allen durchweg die Deckel aufgeschlitzt waren, gab zu denken.


Jemand hatte
etwas gesucht. Es mußte im Haus sein, aber worum handelte es sich?


Der ganze
Komplex war so verworren, so undurchsichtig, daß Larry Brent nur auf weitere
Fragen stieß, je intensiver er über die Rätsel nachdachte.


Auch der
Zusammenhang zwischen Perry Wilkinson und der Nebelgestalt war ihm nicht ganz
klar. Aber es gab ihm!


Als Miriam
Brent von dem unheimlichen Würger verlassen wurde, hatte Larry draußen im Hof
eindeutig Perry Wilkinson erkannt.


Die Wohnung
wurde verschlossen und versiegelt.


Im Hausflur
hatten sich ein paar Neugierige versammelt. Unter ihnen auch Ann Mallory.


Mit ihrem
taubenblauen Morgenmantel stand sie an der Türschwelle und blickte den Männern
nach, welche die beiden Zinksärge aus der Wohnung brachten.


Die Leichen
von Dorothy und Perry Wilkinson wurden beschlagnahmt.


X-RAY-3 fuhr
umgehend in das Hauptquartier der PSA. In seinem Büro lag ein Umschlag mit
Informationsmaterial über einen Fall, den er ursprünglich übernehmen sollte.
Doch die Geschehnisse in New York banden ihn an den Fall Wilkinson. Dieser Fall
trug alle Merkmale des Ungewöhnlichen, Fremdartigen und die konsequente
Aufklärungsarbeit durch die PSA war dringend erforderlich.


Larry führte
über die Sprechanlage ein Gespräch mit seinem geheimnisvollen Boß. Erklärte ihm,
daß das Geheimnis um Perry Wilkinson offenbar in dessen Vergangenheit zu suchen
sei.


Man hatte
inzwischen alle Daten, die greifbar waren, zusammengestellt und folgendes Bild ergab
sich: Perry Wilkinson hatte vor rund zwanzig Jahren New York verlassen. Das war
bei den Recherchen eindeutig festgestellt worden. Aus Bemerkungen seinen
Nachbarn gegenüber ließ sich herauslesen, daß er einem Phänomen nachgehen
wollte. Mit Hilfe eines Mediums glaubte er nachgewiesen zu haben, daß es im
Mississippi-Gebiet noch eine der berüchtigten Sumpf-, oder Nebelhexen gab. In
Gesprächen mit den Geistern Verstorbener, die er bei spiritistischen Sitzungen
anrief, erhielt er die Bestätigung, daß die Nebelhexe seit fast drei
Jahrhunderten existierte. Er machte sich auf den Weg, um die Existenz
nachzuweisen.


Es war
bemerkenswert, daß Dorothy Wilkinson nie wieder etwas von ihrem Mann hörte. Es gab
eine polizeiliche Notiz, als sie Perry Wilkinson schließlich nach zehn Jahren
des Schweigens als verschollen meldete. Bei der Aufnahme des Protokolls durch
den Beamten seinerzeit hatte sie keinen Ton von seinen wirklichen Absichten
gesagt. Von seinen okkulten Forschungen und seiner Reise irgendwo in das
Mississippi-Gebiet erfuhr man durch einen nahen Freund der Familie.


Bemerkenswert
war auch die Tatsache, daß Perry Wilkinson offensichtlich nach seiner
zwanzigjährigen Abwesenheit unerwartet und unerkannt auftauchte. Niemand in
seinem Bekanntenkreis wußte davon, daß er wieder in New York weilte. Es gab
Hinweise, die darauf schließen ließen, daß Dorothy Wilkinson beim Eintreffen
ihres Manns gestorben war.


Demnach war
Perry Wilkinson höchstens zwei Tage in der Stadt gewesen, ehe auch ihn der
Herztod ereilte.


Larrys Gehirn
begann zu arbeiten. Die Daten halfen ihm, seine Überlegungen und Kombinationen
zu überprüfen.


Hatte Perry
Wilkinson sein Ziel erreicht? Hatte er die Nebelhexe gefunden? Einiges sprach dafür.
Aber mit dem Auftauchen von Wilkinson erfüllte sich das Schicksal unschuldiger
Menschen, und sein eigenes.


X-RAY-3 mußte
wieder an die durchwühlte Wohnung denken.


Wer hatte in
den Büchern herumgestöbert und deren Deckel zerschnitten?


»Weiß man
Näheres über das Medium, mit dem Perry Wilkinson seinerzeit gearbeitet hat?« fragte
Larry Brent.


»Darüber habe
ich mir auch schon Gedanken gemacht«, entgegnete die ruhige, väterliche Stimme
des PSA-Chefs. »Ich habe mich dazu entschlossen, Perry Wilkinsons Tod ganz groß
in der New York Times herauszustellen, mit einem Bild von ihm und seiner Frau.
Und dann werden wir sehen, wie das Echo ist. Bis dahin aber brauchen wir nicht
die Hände in den Schoß zu legen, X-RAY-3. Ich habe noch eine Neuigkeit für Sie.«


»Die wäre,
Sir?«


»Vielleicht
sehen Sie sich mal in dem Haus um, wo die Wilkinsons all die Jahre zuvor gelebt
haben. Erinnern Sie sich an die Episode mit dem Taxi vor zwei Tagen?«


»Wie könnte
ich die vergessen, Sir!«


»Wir haben
auch diesen Fall noch mal zurückverfolgt. Dabei sind wir auf eine erstaunliche
Tatsache gestoßen. Sie waren auf dem Weg in eine Nachtbar am Hafen. Zwei
Straßenecken weiter liegt die Christopher Street.«


Da fiel es
Larry Brent wie Schuppen von den Augen. »Es besteht die Möglichkeit, daß Perry
Wilkinson in jener Nacht in seiner früheren Wohnung war?«


»Richtig!«


»Um dort
etwas zu suchen?«


»Möglich. Er
hat es in der neuen Wohnung nicht gefunden. Stellt sich nur die Frage: Was suchte
er?«


Larry kraulte
sich im Nacken. »Ich werde mich dort umsehen, Sir. Vielleicht kann ich etwas
erfahren. Nur seltsam, daß kein Mensch bemerkt hat, wie Wilkinson in die
frühere Wohnung eindrang, falls wir ein solches Ereignis als gegeben voraussetzen.«


»Haben Sie
gemerkt, wie der Nebelmörder in Ihre Wohnung kam, X-RAY-3?«


»Nein, Sir.
Aber wenn Sie das sagen, gehen Sie wieder von einer Voraussetzung aus: Sie setzen
Wilkinson und die undefinierbare Nebelgestalt gleich.«


»Tun Sie das
auch, X-RAY-3!«


»Aber Perry
Wilkinson ist tot! Dann müßte der Zweck seiner unerwarteten Rückkehr nach
zwanzig Jahren erfüllt sein. Er wird gefunden haben, was er suchte. Und damit
ist auch der Auftrag der Nebelhexe erfüllt worden. Nun ist sie zurückgeschwirrt
und tummelt sich irgendwo in den Sumpfwäldern des Mississippi. Eine feine
Geschichte, Sir. Warum machen wir da überhaupt noch weiter? Die Episode ist zu
Ende!«


»Ich fürchte,
nein. Wilkinsons Tod paßt überhaupt nicht ins Bild. Ich habe das Gefühl, wir sollen
getäuscht werden. Der Angestellte im Leichenschauhaus hat strengste
Anweisungen, jeden ungewöhnlichen Vorgang sofort zu melden.«
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Aber der
Angestellte wurde überlistet.


Er saß an
seinem einfachen Holztisch hinter der mit einer Milchglasscheibe versehenen Tür
und machte eine Eintragung in ein Buch.


Vor wenigen
Minuten waren ein Arzt und drei Studenten dagewesen, die eine Leiche abholten.


Henry
Smithson führte genau Buch über die Leichen, die eingeliefert und wieder
abgeholt wurden.


In
Ermangelung eines anderen Hobbys hatte er angefangen, eine private Statistik
anzulegen, in der er die Eingänge nach Rubriken aufgeteilt hatte. In der einen
wurden alle weiblichen Leichen registriert, in der anderen alle männlichen. Es
gab spezielle Untergruppen, genau nach Alter und besonderen Merkmalen geordnet,
und es gab auch eine Spalte, in der er die unidentifizierten Leichen aufführte.


Hier trug er
diejenigen ein, von denen man nichts Genaues wußte oder die keine Angehörigen
mehr hatten.


Es war
auffallend, daß solche Leichen in der letzten Zeit immer weniger eingeliefert wurden.


Im Moment
herrschte ein derartiger Mangel, daß sich zehn Studenten eine ärmliche Leiche teilen
mußten. Der eine bekam die Innereien, der andere die Nerven, ein dritter einen
Teil des Kopfes.


Neben Henry
Smithson stand eine angebrochene Flasche. Er liebte den Bourbon. Und das sah
man ihm auch an. Da er ein einfacher Mensch ohne große Ansprüche war, trank er
aus der Flasche, um Gläser zu sparen. Er fand diese Methode in dieser Umgebung
auch hygienischer.


Das Glas
hätte er doch meistens zu spülen vergessen, da er von Natur sehr vergeßlich
war.


Das Glas
verschmutzte, er berührte es dauernd mit seinen Händen und griff auch mal mit
den Fingern hinein. Und seine Hände waren nicht immer gut gewaschen. Auch das
vergaß er oft.


Und so war es
keine Seltenheit, daß er mit Händen arbeitete, mit denen er kurz vorher noch Tote
berührt hatte.


Er setzte
gerade die Flasche ab, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und atmete hörbar
auf. »Alkohol konserviert«, murmelte er im Selbstgespräch. Er redete oft mit
sich selbst, denn den ganzen Tag kam kaum ein Mensch in diese makabre Umgebung.


Es klingelte.
Das heisere Geräusch ließ Smithson zusammenfahren.


»Das ist ja
mal was ganz Neues«, murmelte er. »Direkt um die Mittagszeit. Da wird doch
sonst nie eingeliefert?«


Er schob
geräuschvoll seinen Stuhl zurück und öffnete. Vor der Tür stand eine junge
Frau. Schwarz angezogen. In Trauer. Sie hatte blondes, kurzgeschnittenes Haar
und ein hübsches Gesicht, in dem der rote Mund wie eine Blüte leuchtete.


»Mein Name
ist Ann Mallory«, sagte die Besucherin. Sie warf ihm einen Blick zu, daß ihm heiß
wurde. »Darf ich kurz zu Ihnen hereinkommen?«


»Was kann ich
für Sie tun, Mrs. Mallory? Ist jemand aus Ihrer Familie verschieden und hier
eingeliefert worden? Sie wollen denjenigen gern sehen? Da muß ich Sie
enttäuschen. Das geht leider nicht. Mir blutet das Herz. Ohne behördliche
Genehmigung…« Er plapperte vor sich hin, während er seinen Tisch umrundete.


»Geht nicht?«
hörte er Ann Mallorys leise Frage noch. Es war etwas in ihrer Stimme, was ihn
sofort hätte warnen müssen. Doch Henry Smithson war nicht von der feinfühligen
Art.


Er wollte
nach seiner Whiskyflasche greifen, doch Ann Mallory kam ihm zuvor. Sie
umklammerte die Flasche, hob sie hoch und zog sie dem überraschten Mann über
den Kopf, ehe dieser auch nur etwas sagen konnte.


Henry
Smithsons Augen wurden groß wie Untertassen. Er klappte zusammen und landete neben
dem Stuhl hinter dem alten Tisch. Die halbleere Flasche zerschmetterte auf
seinem Kopf. Die Scherben klirrten auf den Boden, der Bourbon ergoß sich über
ihn und tränkte den schmuddeligen Kittel. Es war ein Wunder, daß der Schlag
Henry Smithson nicht den Schädel spaltete.


Ohne sich um
den Mann zu kümmern, passierte Machetta, die sich des Körpers von Ann Mallory
bediente, den kleinen Vorraum und stieß die Schwingtür zur Leichenkammer auf.


Schmale
Fenster liefen wie ein Lichtband direkt unter der Decke und ließen gedämpftes
Tageslicht herein. Zahllose Neonröhren spannten sich über die gesamte Breite
des Raums, aber sie brannten nicht. Im Moment gab es niemand, der dieses Licht
notwendig gehabt hätte.


In der
Leichenhalle standen mehrere gleichartige Liegen. Unter weißen Laken zeichneten
sich die starren Körper von Toten ab. An den nicht völlig abgedeckten Füßen
hingen Pappzettel mit Name und Bearbeitungsnummer der Toten. Die Zettel
erinnerten an Kofferanhänger, und es sah geradeso aus, als sollten die
Aufgebahrten nach und nach verschickt werden.


Es gab – in
der Wand eingebaut – auch einen riesigen Kühltresor, der in einzelne Kammern
unterteilt war und rund einhundert Leichen aufnehmen konnte.


Ann Mallory
hatte keine Ahnung, wo Perry Wilkinson lag. Sie riß ein Laken nach dem anderen
von den wächsernen Gesichtern und hoffte darauf, so schnell wie möglich auf die
Leiche zu stoßen, die sie suchte und vor allen Dingen brauchte.


Mit Perry
Wilkinsons Körper war Machetta nach New York gekommen. Dieser Körper war
präpariert. Diesen Körper konnte sie wochen-, monate-, jahrelang mit Leben
erfüllen, ohne ihn verlassen zu müssen. Aber mit den Wirtskörpern, derer sie
sich bediente, war das etwas anderes.


Hier konnte
sie sich nur kurze Zeit aufhalten, um sich zu tarnen. Diese Körper eigneten
sich nicht für eine längere Zeit. Sie waren unpräpariert wie zerbrechliche
Gefäße. Wenn sie sich längere Zeit darin aufhielt, entstanden physische und
psychische Schäden. Die von ihr Auserwählten waren dann am ehesten mit
Besessenen zu vergleichen. Sie bekamen Schreikrämpfe, tobten und jammerten,
wurden aggressiv. Und dann kam der körperliche Zusammenbruch. Den konnte auch
Machetta nicht aufhalten. Und es war höchste Zeit, daß sie zum Ziel kam. Ann
Mallory stand unmittelbar vor diesem Zustand.


Auf den
freistehenden Liegen fand Machetta Perry Wilkinson nicht. Blieb nur noch die
Möglichkeit, daß der Tote in einer der Kühlkammern lag.


Sie öffnete
die Klappen.


Während sie
die Behälter kontrollierte, kam Henry Smithson wieder zu sich.


Stöhnend
griff der Mann an seinen Kopf und fühlte die schmerzende Beule. Ein anderer wäre
an seiner Stelle für die nächste Stunde außer Gefecht gesetzt gewesen. Nicht
ein Henry Smithson. Er hatte einen Schädel, der einen Stoß aushalten konnte.


Benommen
rappelte er sich auf. Zog sich am Stuhl hoch, schüttelte benommen den Kopf.


Unter seinen
Füßen knirschte es, als er auf die Glassplitter trat. »Schade um den schönen
Bourbon«, murmelte Henry Smithson. Seine Finger waren naß davon. Er leckte sie
einzeln und mit Genuß ab. Sein Gesicht verzog sich mit jedem Schritt, den er
ging.


Er torkelte
zur Zwischentür, die den Vorraum von der eigentlichen Leichenhalle trennte.


Stieß die Tür
auf. Aus wäßrigen Augen nahm er die Gestalt wahr, die sich an den Kühlzellen zu
schaffen machte.


Fast alle
standen offen.


Die Frau in
der dunklen Kleidung beugte sich in diesem Moment über eine Liege. Sie schien
gefunden zu haben, was sie suchte. Ihre Hektik, ihre Nervosität ließen sofort
nach.


»Was machen
Sie denn da?« Henry Smithsons Stimme dröhnte hallend durch das Leichenhaus. »Sind
Sie denn ganz von Gott verlassen?«


Er stürmte
heran, so schnell ihn seine Beine trugen.


Ann Mallory
wirbelte herum. Ein verzerrtes, totenbleiches Gesicht starrte ihn an, in dem
die Augen wie Kohlen glühten.


Henry
Smithson fuhr zusammen. Er hatte es mit einer Wahnsinnigen zu tun!


Aber dann
fragte er sich, ob er nicht selbst schon irrsinnig wurde. Der Schlag auf den
Kopf schien doch nicht ganz so spurlos an ihm vorübergegangen zu sein.


Die Leiche
auf der aus der Kühlkammer gezogenen Liege bewegte sich!


Etwas Nebliges,
Dunstiges legte sich vor Henry Smithsons Blickfeld, und der Körper verschwamm.
Als er ein zweites Mal hinschaute, richtete sich der Mann auf, den sie heute
morgen hier eingeliefert hatten!


Perry
Wilkinson lebte!


Die
Ereignisse überstürzten sich, und sie waren einfach zuviel für Henry Smithsons
Nerven.


Er wischte
sich zitternd über die Augen.


»Die Toten,
sie leben wieder!« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang. Seine Pupillen
gingen hin und her, seine Lippen zitterten und in seinen Augen stand
ungläubiges Staunen. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als sich Perry Wilkinson
von der Liege erhob und auf ihn zuging. »Ich träume«, entrann es sich Henry
Smithsons Lippen. »Delirium tremens!« gurgelte er. »Andere sehen weiße Mäuse
und Ratten, bei mir also fängt es so an.« Angst und Grauen erfüllten ihn. Er
wich zurück.


Da griff eine
Hand nach ihm.


Ann Mallory
zog ihn zu sich herum. Ihr Gesicht war eine einzige Fratze. Sie lachte wie eine
Irrsinnige, während sich der zum Leben erwachte Wilkinson raschen Schritts dem
Ausgang näherte.


»Hierbleiben!«
brüllte Henry Smithson, und der Speichel troff von seinen Mundwinkeln.


Er fuchtelt
mit den Armen herum. Doch auch Ann Mallory schlug um sich, plan- und ziellos.


Henry
Smithson duckte sich. Sie kratzte und trat, spuckte und schrie, daß es schaurig
durch die Leichenhalle dröhnte.


Dann ließ sie
von ihm ab und riß ihre Kleider vom Körper.


»Komm!« sagte
sie heiser. »Komm zu mir! Oder gefalle ich dir nicht!« Sie kicherte und lief
leichtfüßig über die Bahren hinweg, die sie aus dem Kühlkammern herausgezogen
hatte.


Sie lachte
und schrie, während sie sich immer mehr entblätterte.


Henry
Smithson taumelte zurück.


Wachte er?
Träumte er?


Was war das
für ein Spuk, der seinen Geist quälte? Er war völlig durcheinander und schrie auf,
als er das Gleichgewicht verlor und mit dem Rücken über eine entblößte Leiche
fiel.


Kalt und hart
spürte er das erstarrte Fleisch durch seine Kleidung.


Kichernd
tanzte Ann Mallory auf ihn zu und griff nach ihm. Er versuchte dem Zugriff zu
entkommen. Aber die Irre schlug einfach auf ihn los.


»Lassen Sie
mich los, Sie verdammte kleine Hexe!« schrie er wütend und versuchte sie
einfach zurückzustoßen.


Aber Ann
Mallory war wendiger. Henry Smithson war zu entsetzt, zu sehr von Grauen,
Verwirrung und Ratlosigkeit erfüllt, als daß er die Situation hätte meistern
können.


Ein
gräßlicher Aufschrei kam aus der Kehle Henry Smithsons.


Er drückte
seinen Körper herum, und es gelang ihm, den zukrallenden Fingern, die wahllos und
ziellos sein Gesicht, seine Hände und Arme zerkratzten, zu entgehen.


Er ließ sich
einfach nach unten fallen, tauchte unter der Rasenden weg und krabbelte auf allen
vieren zum vorderen Ende der Bahre, kam dort endlich auf die Beine und rannte
dann los. Sein Kittel wehte wie eine flatternde Fahne hinter ihm her.


Henry
Smithson warf sich gegen die Zwischentür, stürzte hinaus in den Vorraum und riß
das Telefon von der Gabel. Mit fahrigen Fingern wählte er die Nummer des
Überfallkommandos.


»Schnell!«
preßte er hervor. »Kommen Sie schnell! Hier ist das Leichenschauhaus. Es ist
etwas Schreckliches passiert. Eine Frau ist übergeschnappt, und eine Leiche ist
entkommen!«
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Larry Brent
war mit dem Verlauf seiner Mission zufrieden.


Der Verdacht
von X-RAY-1 erwies sich als richtig.


Im Haus, in
dem die Wilkinsons früher gewohnt hatten, war vor zwei Tagen eingebrochen worden.


Und zwar in
die Wohnung, die ihnen gehört hatte und die jetzt von einem älteren,
kränklichen und sehr scheuen Ehepaar bewohnt wurde.


In einem der
Zimmer waren – wie in der neuen Wohnung der Wilkinsons – mehrere Bücher
zerschnitten worden. Tapetenbahnen waren von der Wand abgezogen und sogar ein
Bild war vom Rahmen gelöst und nachgesehen worden, ob vielleicht hinter der
Pappe etwas versteckt worden war.


Larry
schüttelte den Kopf, als er nach anfänglichem Zögern der beiden Alten das
Zimmer näher ansehen durfte.


»Und das
alles haben Sie verschwiegen?« wunderte er sich. Er verstand die Reaktion des
Ehepaares nicht, das sich niemandem anvertraut hatte. Als er hier auftauchte
und im Haus nachfragte, ob sich in den vergangenen Tagen etwas Ungewöhnliches
ereignet hatte, war er bei diesem Paar auf Mißtrauen und Nervosität gestoßen.


Das Verhalten
hatte ihn von Anfang an stutzig werden lassen. Sie versuchten etwas zu
verschweigen! Aus Angst, aus Unwissenheit, aus Dummheit.


Er hatte sich
als Polizeibeamter ausgewiesen und das Paar darauf aufmerksam gemacht, daß er
in einer Sache Nachforschungen anzustellen habe, dabei aber die Mithilfe der
Bewohner dieses Hauses dringend notwendig sei.


Das Eis war
schließlich getaut. Die beiden alten Leutchen hatten sich in Widersprüche
verwickelt und Larry in den Raum geführt, wo die seltsamen Ereignisse
vorgefallen waren.


»Wir fürchten
uns«, sagte der Mann kleinlaut auf Larrys Frage.


»Fürchten?
Vor wem?«


»Vor dem
Spuk! Wir, Emely und ich, dachten uns, daß es besser wäre, mit niemand darüber zu
sprechen.« Der verkalkte Alte kratzte sich in seinem faltigen Genick. »Das, was
hier geschehen ist, geht nur uns ganz allein etwas an, dachten wir. In dem
Raum, wo es passierte, trieb einmal ein gewisser Wilkinson okkulte Studien.
Noch heute spürt man das eigenwillige Fluidum in diesem Zimmer. Den Wänden
scheint etwas zu entströmen, das man nicht mit Worten beschreiben kann. Auch
den Gegenständen. Den Büchern, den Bildern, den Möbelstücken. Finden Sie nicht
auch?«


Larry zuckte
die Achseln. Er empfand das nicht so. Überhaupt konnte er der Argumentation des
derzeitigen Wohnungsinhabers nicht ganz folgen. Doch alte Leute vertraten
manchmal etwas verschrobene und absurde Meinungen und gingen von Überlegungen
aus, die ein Außenstehender nur schwerlich begreifen konnte.


»Und das
Merkwürdige daran«, fuhr Ernest Holway fort und spitzte seinen zahnlosen Mund, daß
er aussah wie ein Raubvogel. »Es ist nur etwas passiert an den Gegenständen,
die uns Mrs. Wilkinson seinerzeit überließ. Zum Teil geschenkt, zum Teil gegen
eine kleine Vergütung.«


»Die Bücher
und Bilder sind von den Wilkinsons?« hakte Larry sofort nach.


Für ihn
bestand in diesem Augenblick nicht mehr der geringste Zweifel daran, daß Perry
Wilkinson vor zwei Tagen hier eingedrungen war und sich in aller Ruhe in dem
Zimmer, in dem er einige Jahre seines Lebens verbracht hatte, umgesehen hatte.


Offensichtlich
hatte er hier das zu finden gehofft, was in der neuen Wohnung seiner Frau fehlte.


Doch was war
es?


Immer wieder
wurde Larry Brent vor diese Frage gestellt.


X-RAY-3
machte sich die Mühe, auch die hier aufgeschnittenen Bücher und Bilder noch mal
einzeln vorzunehmen. Aber wenn Perry Wilkinson schon hier gewesen war, konnte Larry
kaum erwarten, noch etwas zu finden, von dem er nicht mal wußte, was es war.


Was immer
Wilkinson auch dazu getrieben hatte, das Risiko des Einbruchs zu wagen, es mußte
für ihn von höchster Bedeutung und großer Wichtigkeit sein.


Larry Brent
wechselte noch ein paar Worte mit Ernest und Emely Holway und verabschiedete
sich dann.


Als er das
Haus verließ, erklang das akustische Signal aus dem PSA-Ring.


Der Agent
meldete sich.


X-RAY-1 hatte
eine Neuigkeit für ihn.


Als Larry
erfuhr, daß Wilkinsons Leiche verschwunden war, versprach er, sich sofort auf den
Weg zum Leichenschauhaus zu machen, um dort an Ort und Stelle Informationen einzuholen.


Er jagte den
Lotus Europa durch die Innenstadt.


Er brauchte
eine halbe Stunde, um zum Ort des rätselhaften Geschehens zu gelangen.


James Gregory
war schon eingetroffen. Durch ihn erfuhr Larry das, was der Captain wiederum
von Henry Smithson vernommen hatte.


Ann Mallory
saß auf einem Stuhl festgebunden, man hatte ihr eine Zwangsjacke angelegt.


Sie schrie
noch immer. Ihr Gesicht war schweißbedeckt. Ihre Augen glühten in einem wilden,
verzehrenden Feuer.


Larry Brent
versuchte sie zu beruhigen und mit ihr zu sprechen.


»Weshalb sind
Sie hergekommen, Mrs. Mallory?« fragte Larry.


Ein Aufschrei
war die Antwort.


»Es ist
zwecklos«, warf James Gregory ein. »Ich habe es auch schon mehrere Male
versucht.


Sie ist wie
verhext«, murmelte er.


Larry Brents
Seitenblick traf ihn. James Gregory schien offensichtlich nicht zu ahnen, daß
er das laut aussprach, was Larry dachte.


Ann Mallory
war eine Nachbarin der Wilkinsons gewesen. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen.


Nach ihrer
Ankunft war es dem zuvor für tot erklärten Wilkinson gelungen, das Leichenhaus zu
verlassen.


Was hatte ihn
zum Leben erweckt? Was für eine Mittlerrolle hatte Ann Mallory in diesem Fall
gespielt?


X-RAY-3 kam
zum Bewußtsein, wie weit entfernt sie von der Wirklichkeit waren und was für
Anstrengungen sie noch unternehmen mußten, um die ungewöhnlichen Vorfälle zu
klären.


»Wir haben
sie zu dritt kaum bändigen können«, fuhr James Gregory fort, während er Larry durch
das Leichenhaus führte und ihm die Verwüstungen zeigte, welche die Tobsüchtige
angerichtet hatte. Liegen waren umgekippt, Leichen lagen auf dem Boden,
Leichentücher waren zerrissen. Die beschrifteten Zettel waren von den Füßen der
Toten gelöst und in winzige kleine Schnipsel gerissen worden.


Wenn man das
Durcheinander und die Verwüstung sah, konnte man nicht glauben, daß dies eine
einzige Person, und zwar eine Frau von Ann Mallorys zierlicher, graziler
Statur, angerichtet hatte.


Ann Mallory
wurde kurz darauf ärztlich behandelt. Dr. Calhorn, der in einen Verkehrsstau geraten
war, traf erst jetzt ein. Er verabreichte der Tobenden eine Beruhigungsspritze
und bestimmte ihre Einlieferung in eine Irrenanstalt.


Die
rätselhaften Vorgänge machten Larry Brent zu schaffen.


Sie hatten es
mit einem Gegner zu tun, der nicht greifbar und offensichtlich auch nicht angreifbar
war. Die Tatsache, daß Perry Wilkinson aus dem Leichenschauhaus geflohen war,
bedrückte ihn. Ein Feind war unterwegs, der Miriam und ihm ans Leben wollte.


Dieser Feind stand
mit finsteren Mächten in Verbindung und verfügte über außergewöhnliche
Fähigkeiten.


Ein Gespräch
mit X-RAY-1 war unerläßlich.


Aufgrund der
veränderten Situation hielt Larry Brent es für dringend erforderlich, daß seine
Schwester wieder in den Besitz des Talismans kam, den X-RAY-1 zur Analyse
angefordert hatte und der nachweislich in jener hektischen Nacht Larry Brent
das Leben rettete.


Gleichzeitig
entwickelte Larry seinen weiteren Schlachtplan.


»Wir sind
genauso weit wie am Anfang, Sir. Das einzige, was wir wissen, ist, wer unser Feind
ist. Doch das hilft uns nicht sonderlich weiter. Das Geheimnis liegt in Perry
Wilkinsons Vergangenheit. Aktivieren Sie alle Kräfte, um innerhalb der nächsten
Stunden und Tage die Leute zu vernehmen, die Wilkinson kannten! Aber besser
wäre es, auch die Anschrift jenes Mediums ausfindig zu machen, das mit Perry
Wilkinson einige Zeit zusammenarbeitete. Es ist sicher auch nicht verkehrt,
wenn ich mich noch mal auf den Weg in die Wohnung der Wilkinsons mache, Sir.
Vielleicht finde ich in alten Alben, Briefen und ähnlichem etwas, das uns
weiterhilft.«


»Einverstanden,
X-RAY-3.«


»Weiß man
inzwischen etwas über Wilkinsons Fluchtweg? Irgendwelche Hinweise, Sir?«


»Nicht den
geringsten. Perry Wilkinson ist seit seiner Flucht aus dem Leichenhaus spurlos verschwunden.«
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Nach dem
ersten Schreck hatte sich Cindy sogar an die makabre Umgebung gewöhnt.


Was bedeutete
es schon, wenn sie sich in einer Hütte aufhielten, die ringsum mit aufgespießten
Totenköpfen bepflastert war?


Irgendwann
hatte hier jemand gelebt, der Köpfe von Verstorbenen sammelte und sie aufspießte.


Andrew und
Cindy machten sich über die geheimnisvolle Hütte lustig. Die Totenschädel
schreckten sie nicht.


Was gingen
einen ausgetrocknete, graue Knochen schon an?


Seit zwei
Tagen hielt sich das Paar in der Hütte auf. Sie fühlten sich hier heimisch. Sie
hatten ein Dach über dem Kopf, das bei der augenblicklichen Wetterlage nicht
mit Gold zu bezahlen war.


Hin und
wieder hörte es stundenweise auf zu regnen. Diese Zeit nutzte Andrew Coaches, kleine
Ausflüge in die Umgebung zu machen, um festzustellen, wo sie sich befanden und
ob vielleicht Suchtrupps und die Polizei unterwegs waren, um ihren derzeitigen
Aufenthalt ausfindig zu machen.


Aber es gab
nicht einen einzigen Hinweis, der einen solchen Verdacht gerechtfertigt hätte.


Durch seine
Rundgänge gewann er einen Eindruck von der Lage des kleinen verlassenen Hauses.


Es lag mitten
auf einem Hügel, der von Morast und Sumpf umgeben war.


Nur acht bis
zehn Schritte von jeder Seite der Hütte entfernt begann der mörderische Sumpf.


Cindy machte
die kleinen Ausflüge niemals mit.


Entweder
bereitete sie in der Zeit von Andrews Abwesenheit ein Essen, oder sie saß auf
dem verwitterten Baumstumpf vor der Hütte, starrte an den schmalen verwachsenen
Pfad flankierenden Totenkopfpfählen vorbei auf die trübe, morastige Landschaft,
die sich wenige Schritte vom festen Boden entfernt ausdehnte.


Nachts wurde
Cindy manchmal wach und glaubte, im Plätschern des Regens schmatzende, gurgelnde
Geräusche zu hören, als bewege sich etwas im Sumpf. Wie ein großes Tier, das darin
schwamm und sich suhlte.


Am späten
Nachmittag hörte es zu regnen auf.


Die Luft war
feucht und warm. Bei dieser Jahreszeit hatte man das Gefühl, sich mitten in einem
tropischen Dschungel zu befinden. Überall schwirrten Mückenschwärme herum. Die
Feuchtigkeit und die Wärme lockten die Insekten an. Sie spürten die Nähe der
beiden Menschen, und Cindys Oberarme, Rücken und Schultern waren schon verstochen.


Nachts lag
sie meist nackt im Schlafsack, weil es so schwül war. Tagsüber lief sie nur mit
einem kurzen Rock oder Shorts bekleidet herum, den Oberkörper frei.


Genauso hielt
es Andrew. Er drehte die ganze Zeit über an einem Transistorradio, hörte Musiksendungen
und verfolgte die Nachrichten, war mit sich und der Welt zufrieden.


»Okay, Baby.
Die Kerle haben unsere Spur verloren. Bei dem Wetter kommen die nie in den
Sumpf. Wir haben das große Los gezogen.« Er erhob sich und reckte sich. Seine
Rippen traten deutlich hervor. An seinem Körper war kein Gramm Fett.


Cindy hatte
die letzte Nachrichtensendung mitverfolgt. Demnach hatte man Greenville und
Umgebung abgesucht und war sogar rund drei Meilen tief in den Sumpfwald
eingedrungen.


Alle
wichtigen und bekannten Pfade hatte man kontrolliert und festgestellt, daß sie
nicht begangen worden waren. Aber auch auf dem Weg nach Jackson oder beim
Überschreiten der Grenze zum Nachbarstaat Tennessee waren die beiden jungen
Leute nicht beobachtet und gesehen worden.


Andrew
Coaches zündete sich eine Zigarette an, schlenderte zur Tür, die weit
offenstand und warf einen Blick hinaus in die dampfende Sumpflandschaft.


»Ich mach
einen kleinen Spaziergang«, sagte er. »Kommst du mit?«


»Mhm, nein.«
Cindy schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich um den Haushalt.« Sie grinste. »Ich
bringe die Bude hier auf Hochglanz, während du dich auf die Suche nach Beeren
machst. Bring eine anständige Portion mit, damit unser Steinzeitleben hier
abwechslungsreicher wird.«


»Ich komme
mir schon vor wie Fred Feuerstein.«


»Und ich wie
Wilma.« Sie reckte den Busen.


»Aber bei dir
stimmt wenigstens die Oberweite. Reiche mir eine Schüssel, Steinzeit-Girl!


Ich werde
Beeren sammeln.«


Sie nahm
eines der alten, verbeulten Aluminiumgefäße, die hinten in der Ecke standen.


Andrew
Coaches klemmte sich die Schüssel unter den Arm und ging bis vor zu dem ersten
aufgespießten Menschenschädel. Er pochte an dessen Stirn, steckte ihm einen
Finger in das ausgefranste Nasenloch und kitzelte den Schädel dann unter dem aufgeplatzten
Kinn.


»Ein schönes
Kerlchen, nicht wahr? Der Kopf klingt ein bißchen hohl, aber daran kann man wohl
nichts mehr ändern. Wir nehmen auf alle Fälle einen mit, wenn wir von hier
aufbrechen, Baby. Ich bastle mir einen Ascher davon. Die Schädeldecke abgesägt
und schon haben wir was, wo wir die Asche reinfüllen. Ist doch eine Idee, was?
Oder hast du immer noch Angst?«


»I wo.« Sie
lächelte.


Andrew
Coaches sah sich um. Es herrschte noch immer Mangel an Tageslicht. Es war
düster und trüb. Von den dicht mit Blättern bewachsenen Asten und Zweigen
tropfte der Regen.


Auch der
saugfähige Boden auf der Insel hatte unter dem Dauerregen der letzten zwei Tage
merklich gelitten. Der Boden schmatzte unter jedem Schritt.


Wenn es so
weiterregnete, wurde selbst der Aufenthalt auf diesem höher gelegenen Punkt in der
Sumpflandschaft zum Risiko. Wenn das Hochwasser erst mal die Hütte erreichte,
wurde es kritisch.


So erfüllten
die Spaziergänge, die er angeblich machte, um die Gegend besser kennenzulernen,
einen sehr wichtigen Zweck. Er versuchte, eine Stelle zu finden, wohin sie sich
bei einer Verschlechterung des Hochwasserstands im Sumpfwald zurückziehen
konnten.


Aber bis zur
Stunde hatte er noch keine solche Stelle gefunden.


Er konnte
Cindy gegenüber auch nicht zugeben, daß er momentan nicht mal eine Ahnung davon
hatte, wo sie sich eigentlich befanden. Er kannte diese Gegend überhaupt nicht,
und das Risiko, sich jetzt auf den Weg zu machen und einen Pfad zu suchen,
schien ihm zu groß.


Durch das
aufgestaute Regenwasser war alles ringsum auf dem Flachland zu einem einzigen großen
See geworden, und man vermochte nicht zu erkennen, wo der Weg aufhörte und der
gefährliche Sumpf begann.


Andrew
Coaches entfernte sich von der Hütte.


Von hier aus
konnte er noch ohne Gefahr den normalen Weg gehen. Je tiefer der jedoch abfiel,
desto höher stieg das Wasser an seinen Knöcheln. Er rutschte auf dem
schlammigen Untergrund aus und mußte höllisch aufpassen, auf dem schmalen Pfad
nicht zu weit nach links oder rechts zu geraten.


Es begann wieder
leicht zu regnen. Andrew Coaches erreichte eine Stelle, von der aus er es nicht
mehr wagte, sich auf den Untergrund zu verlassen. Kurzentschlossen stieg er auf
den erstbesten Baum und wanderte von hier aus von einem Baum auf den anderen.
Die armdicken Äste hielten sein Gewicht und die Bäume standen so dicht, daß es
ein Kinderspiel war, von einem zum anderen zu wechseln.


Er war schon
so weit vom Haus weg, daß Cindy ihn nicht mehr sehen und auch er die Umrisse
der Hütte nicht mehr erkennen konnte.


Es war dunkler
als sonst. Vom Westen her zogen wieder pechschwarze Wolkenberge heran.


Und aus der
Ferne vernahm Andrew Coaches jetzt auch ein leises, bedrohliches Grollen. Ein
Gewitter näherte sich.


Andrew sprang
wieder auf den Boden hinab, verhielt in der Bewegung. Er war noch nicht sehr
weit gekommen. Er hatte sich vorgenommen, sich in südlicher Richtung vom
Unterschlupf zu entfernen, um zu sehen, ob auf dieser Seite das Land anstieg.


Zwei Minuten
lang war er unschlüssig. Dann eilte er weiter, um noch einiges zu erreichen, bevor
es dunkler wurde. Sollte sich das Unwetter wirklich diesem Bezirk nähern, dann
würde er noch genügend Zeit finden, zur Hütte zurückzugehen.


Während er
sein Vorhaben in die Tat umsetzte, stand Cindy noch vor der Hütte und blickte sinnend
vor sich hin. Sie spielte mit einem Zweig, den sie schließlich achtlos in den
sumpfigen und übelriechenden See fallen ließ.


Das Mädchen
kehrte in das Haus zurück, räumte gedankenversunken einiges weg, ließ sich dann
einfach auf die vorgefundene, nicht gerade saubere Liege plumpsen, zerrte die
angebrochene Kekspackung aus dem Rucksack, der noch genauso dalag, wie Andrew
Coaches ihn nach seiner Ankunft hier hingeworfen hatte, und fing an zu
knabbern. Nebenher blätterte sie in einem Stoß Comichefte, den Coaches
ebenfalls in seinem Reisegepäck mitschleppte.


Als es
dunkler wurde, zündete sie kurzentschlossen einige Kerzen an, von denen es eine
ganze Anzahl gab.


Das Lesen,
die Ruhe und das monotone Geräusch des tröpfelnden Regens auf das Dach machten
sie müde.


Cindy Fuller
merkte nicht, wie sie einschlief.


Durch einen
heftigen Donnerschlag wurde sie wach.


In der Hütte
war es noch dunkler geworden. Die Kerzen brannten noch.


Ein heftiger
Wind pfiff durch das morsche Dach und rüttelte an den Bretterwänden, daß das Mädchen
das Gefühl hatte, sie müßten jeden Augenblick umfallen.


Die
offenstehende Tür klappte wild hin und her, der Regen klatschte gegen die
winzigen Fenster.


Aufgeregt
sprang Cindy hoch. Draußen war es stockfinster.


Sie warf
einen Blick auf die Uhr. Schon wenige Minuten nach halb acht. Sie hatte mehr
als drei Stunden geschlafen.


Der Regen
rauschte vom Himmel.


Seit Stunden
kreiste das Unwetter über den Sumpfwäldern, nun brach es mit Gewalt los.


Blitze
zuckten durch die Nacht, die Luft knisterte bei den elektrischen Entladungen.


»Andrew!«
Cindy Fuller schrie den Namen des Freunds in die tobende Nacht.


Ihr Rufen
wurde vom Grollen des Donners geschluckt.


Sie starrte
in die Richtung, wo Andrew verschwunden war, in der Hoffnung, die vertraute Gestalt
zu sehen. Aber da war nichts.


Wind und
Regen peitschten gegen ihren nackten Oberkörper, und das Mädchen zog sich eilig
in die Hütte zurück. Hier war es warm und trocken. Das letztere stimmte nur
bedingt.


Die Löcher in
der Decke ließen bei dem heftigen Regen kleine Rinnsale ins Innere. Die Wucht
des auf das morsche, wackelige Dach prasselnden Regens war so beachtlich, daß
sich die undichten Stellen erweiterten. Ein fingerdicker Strahl schoß plötzlich
von der Decke herunter und ergoß sich direkt auf das Bett, wo Cindy eben noch
gelegen und gelesen hatte.


Cindy
verrammelte die Fenster und die Tür, so gut es ging. Es wäre ihr lieber
gewesen, wenn Andrew jetzt zur Stelle wäre. Doch auch er schien von dem
Unwetter plötzlich überrascht worden zu sein, so daß er nicht mehr rechtzeitig
zurückkehren konnte.


Cindy hatte
keine Angst, aber ganz wohl fühlte sie sich nicht in ihrer Haut.


Das Mädchen
brachte zuerst die Kerzen an eine sichere Stelle, wo sie trocken und
windgeschützt standen. Das anheimelnde Licht wirkte beruhigend auf sie. Cindy
achtete nicht mehr so sehr auf die Blitze.


Das Unwetter
war jetzt genau über dem Sumpfwald.


Durch die
Ritzen und Spalten der Hütte blies der Wind, die Bretter wackelten, und Cindy hoffte,
daß die morsche Unterkunft dem Ansturm dieses Wetters gewachsen war.


Das Bett ließ
sich mit Leichtigkeit auf die Seite schieben.


In der Ecke
unterhalb des Regals mit persönlichen Utensilien und alten, abgegriffenen und
zerlesenen Büchern des ehemaligen Bewohners der Hütte war es trocken und
windstill.


Cindy wunderte
sich überhaupt, weshalb diese Nische so leer stand und nicht besser ausgenutzt
wurde. Der Platz für das Bett war hier geradezu ideal.


Sie schob
kräftig.


Das Bett
rutschte ihr schräg weg und stieß mit dem Kopfteil gegen die mit einer
Bastmatte verkleidete Wand. Beschädigte sie.


Cindy Fuller
fluchte leise vor sich hin. Fürchtete, daß der Regen förmlich hereinströmen würde.


Aber nicht
mal ein Windhauch traf sie.


Überrascht
kam sie um das Bett herum.


Damit sie
besser sah, nahm sie sich eine Kerze vom Regal und zündete sie an.


Die Bastmatte
verkleidete keine Wand, sie war eine behelfsmäßige Begrenzung. Vorsichtig tastend
führte das Mädchen die Finger über das harte Material.


Es gab nach.


Cindys Finger
verschwanden in der Öffnung. Dahinter spürte sie keine nasse Luft, keinen Wind,
wohl aber einen Hohlraum.


Eine geheime
Kammer lag hinter der Bastmatte.


Jetzt, da
sich Cindy aufmerksamer mit dieser Matte beschäftigte, merkte sie, daß unten rechts
ein Ring befestigt war, der in einem Nagel hing.


Cindy Fuller bückte
sich. Sie löste den Ring und konnte die Bastmatte bis zur Hälfte nach links
hochschlagen, so daß ein Eingang wie in einem Zelt entstand.


Nun begriff
sie auch, warum es einen Haken an dem primitiven Regal gab.


Ursprünglich
hatten Andrew und sie vermutet, daß an dem Häkchen Schöpflöffel oder andere
Haushaltsutensilien gehangen hatten. Aber nun, als sie die Matte hochklappte,
sah sie, daß der Ring genau in den Haken am Regal paßte.


Sie hängte
ihn ein, beugte sich neugierig nach vorn und starrte in die stockfinstere
Kammer, in der ein kleiner Tisch und eine Kiste standen. Mehr nicht.


An der linken
Wand hingen mehrere Messer, verrostete Beile und Werkzeuge an krummen Nägeln.


Cindy machte
nur einen kleinen Schritt nach vorn und stand unmittelbar vor dem fleckigen, alten
Tisch.


Es war sehr
eng in der Kammer. Sie mußte sich förmlich um den Tisch herumdrücken, um an die
Kiste zu kommen, die quer zum Eingang stand.


Aufmerksam
ließ Cindy ihren Blick durch die Kammer schweifen.


Der Regen
trommelte von außen gegen die dichten Bretter. Hier gab es keinen Luftzug, kein
eindringendes Wasser. Die Ritzen waren mit Lehm und Wachs verschmiert.


Was war das
hier? Eine Art Geräteschuppen? So wirkte es jedenfalls.


Auf dem Tisch
war gezimmert worden.


Woher aber
stammten die Flecken?


Sie sahen aus
wie getrocknetes Blut.


Mit der
brennenden Kerze in der Hand näherte sich das Mädchen der Kiste hinter dem Tisch.


Sie hatte
Ähnlichkeit mit einem Sarg und war auch wie ein solcher mit einem Deckel verschlossen.


Cindy ging in
die Hocke und legte den Deckel um.


Ihr gellender
Aufschrei mischte sich mit einem Donnerschlag, der das Haus erzittern ließ.


Vor ihr in
der Kiste lag eine uralte Frau.


Das runzlige,
mumienhaft eingetrocknete Gesicht lag unter einem hauchdünnen Spinnennetz, und
die brüchigen Augenlider waren geschlossen.


Eine Spinne
und mehrere Insekten rannten über den mumifizierten Leichnam, und ihre
Chitinpanzer schabten auf dem harten, vertrockneten Gewebe.


Cindy Fuller
rannte aus der nachtschwarzen Kammer, als würde sie von Furien gehetzt.


Erst als sie
die Tür der Hütte aufriß und der heftige Regen voll ihr Gesicht traf und die Kerze
in ihrer Hand durch einen Windstoß verlöschte, konnte sie wieder klar denken.


Ihr Herz
pochte rasend, ihr Atem flog.


Minuten
vergingen.


Sie wagte es
nicht, ins Freie hinauszurennen und auch nicht in die Hütte zurückzugehen.


Angst und
Entsetzen erfüllten sie.


Die schmale
Schwelle unter der Türfüllung wirkte wie eine magische Grenze.


Cindy Fuller
konnte nicht hinaus, weil der Sumpf bis auf wenige Meter vor das Haus
angewachsen war, und sie konnte nicht hinein, weil sie Angst vor der
mumifizierten Leiche hatte.


Doch dann
beruhigte sie sich wieder.


Sie redete
sich ein, daß ihr die Tote nichts tun konnte.


Die Frau
mußte die Bewohnerin dieser alten Hütte gewesen sein. Sie hatte ganz allein
hier gelebt. Oder sie war auf ihren Tod vorbereitet gewesen. Die Kiste war
selbst gezimmert, und als die Alte ihren Tod nahen fühlte, legte sie sich in
die Kiste und gab ihren Geist auf.


Cindy hatte
davon schon in Magazinen gelesen, daß alte Leute merkten, wenn es zu Ende ging.


Eine
alltägliche Geschichte also. Eine Geschichte, vor der man sich nicht zu
fürchten brauchte.


Es folgten
noch drei, vier heftige Donnerschläge, dann war das Ärgste überstanden.


Der Wind
legte sich, der Regen hörte abrupt auf.


Nach diesem
heftigen Guß schien endlich die Regenperiode der letzten Tage zu Ende zu sein.


Cindy faßte
sich an die Stirn. Sie fühlte sich ganz heiß an. Ob sie Fieber bekam?


Der Himmel
klarte auf. Zwischen dem dichten Blätterdach blinkten vereinzelt Sterne.


Die Luft war
kühl. Angenehm fächerte sie ihre heiße Stirn.


Der Regen war
vorüber. Nun würde auch Andrew bald kommen.


Sie irrte
sich nicht.


Aus der
Dunkelheit zwischen den Bäumen näherte sich eine düstere Gestalt. Schon von
weitem rief Andrew ihr etwas zu, das sie nicht verstand.


Sie sah, daß
er das bis zu den Waden reichende Wasser langsam und mühselig durchquerte.


Er richtete
sich genau nach der Baumgruppe zu seiner Linken, an der man dicht vorübergehen
mußte, weil sich hier der Pfad befand.


Als Andrew
näherkam, sah Cindy erst, daß er humpelte. Er zog das linke Bein nach, und sein
Gesicht war von Anstrengung gekennzeichnet.


»Tut mir
leid, Baby«, sagte er, als er ganz dicht an der Tür war. Er war völlig
durchnäßt und fror. »Ich hab’s einfach nicht geschafft. Ich mußte wie ein Affe
auf einen Baum. Einmal hatte ich Pech. Bin abgerutscht und hab mir den Fuß
verstaucht. Dann war auch schon die Hölle los. Ich habe die Hand nicht mehr vor
Augen gesehen.«


»Schon gut.«
Man hörte ihrer Stimme die Erleichterung an. »Ich bin froh, daß du da bist.«


Er humpelte
in die Hütte.


»Ich hab was
entdeckt, Andrew, eine Leiche!«


Er sah sie
an.


»Es gibt eine
Kammer, von der wir nichts wußten. Drüben, neben dem Bett. Ich bin vielleicht erschrocken«,
fuhr Cindy fort, ehe er etwas sagen konnte.


Sie führte
ihn an die Stelle.


Er betrat die
Kammer zuerst. Sie blieb vor dem Bastvorhang stehen und leuchtete mit einem
Kerzenlicht nach innen.


Andrew
Coaches blickte sich um.


Er ging an
dem Tisch vorüber, bückte sich vor der Kiste und klappte den Deckel zurück.


Er lachte
rauh. »Eine Leiche, richtig, Baby. Aber du mußt dich ganz schön erschreckt haben.«


»Und wie! Ob
die Frau hier gelebt hat?«


»Frau? Du
siehst schlecht, Baby. Das ist keine Frau, das ist ein Mann!«


»Nun red
keinen Unsinn!« Sie kam näher. Im Halbdunkel, das herrschte, sah man die
Gestalt eines Mannes.


Cindy
schluckte. Ihre Handflächen wurden feucht. »Aber das kann nicht sein, Andrew!
Ich habe es doch ganz deutlich gesehen. Die Leiche war eine Frau. Sie hatte
lange weiße Haare, ein schmales, wächsernes Gesicht, eine große, gebogene Nase.
Ich habe sie mir genau angesehen.«


Aber sie
mußte Andrew recht geben: In der Totenkiste lag ein Mann mit einer Halbglatze.


»Deine Leiche
hat eine Geschlechtsumwandlung durchgemacht. Scheint sich um einen Zauberer zu
handeln, wie?« frotzelte Andrew Coaches.


Da klappte
die Wand neben ihm auf. Kühl und feucht war die Nachtluft.


Die beiden
jungen Menschen warfen die Köpfe herum.


In der
Dunkelheit vor ihnen stand eine uralte Frau! Das wirre, dünne, strähnige Haar
hing ihr in die wächserne Stirn.


In den
dunklen, tiefliegenden Augen des mumifizierten Gesichts glomm ein gefährliches Licht.


Es ging alles
blitzschnell.


Die
mumifizierte Frau mit dem bedrohlichen Aussehen war die Leiche, die Cindy vor
einer guten halben Stunde noch in der Kiste gesehen hatte!


Machetta! Ihr
unsterblicher Körper hatte sich mit neuem Leben erfüllt.


Die Rechte
der Alten zuckte ruckartig hoch. Im Licht der heftig flackernden Kerze, die voll
von der einströmenden Nachtluft getroffen wurde, und des bleichen, durch das
Blattwerk scheinenden Mondes blinkte die breite Schneide eines Buschmessers.


Andrew
Coaches erhielt von der Alten einen Stoß vor die Brust, daß er zurücktaumelte
und mit dem Rücken über den alten, klobigen Tisch fiel. Ehe er sich versah, war
die unheimliche Alte mit dem Buschmesser über ihm.


Gezielt und
mit roher Gewalt hackte sie ihm den rechten Arm ab.


Andrew
Coaches schrie gellend auf.


Er war wie
von Sinnen, als das Blut in heftigem Strahl gegen die Bretterwand spritzte.


Machetta
schlug auf ihn ein. Das riesige Messer teilte zischend die Luft.


Cindy Fuller
stand Sekunden wie gelähmt da.


Dann gellte
ihr markerschütternder Schrei durch die Nacht.


Sie hörte das
Gurgeln aus Andrews Kehle, seine Todesschreie, die Geräusche, wenn das
Buschmesser in den Körper schlug.


Alles drehte
sich vor Cindys Augen.


Das Mädchen
warf sich schreiend und schluchzend herum. Es würgte sie, und ihr Gesicht war
totenbleich. Sie stand unter einem Schock, als sie einfach davonlief, hinaus
vor das Haus, den Weg an der Baumgruppe vorbei. Zweige schlugen in ihr Gesicht.
Sie achtete nicht darauf.


Wie eine
Ertrinkende arbeitete sie sich durch den aufgeweichten Pfad.


Das Grauen
verfolgte sie!


Sie ließ die
Kerze einfach fallen, die sie noch immer in der Hand hielt. Sie war längst erloschen.


Cindy begriff
nicht, daß sie sich in tödliche Gefahr begab.


Der Sumpf
griff nach ihr.


Sie merkte,
daß ihr rechter Fuß plötzlich fest saß, als würde er von einem Saugnapf nach unten
gezogen.


Sie war vom
Weg abgerutscht.


Cindy
zitterte am ganzen Körper und keuchte, als läge ein Zentnergewicht auf ihr.


Weg,
durchzuckte es sie siedendheiß, du mußt weg von hier! Sie fiel seitlich um,
zerrte an ihrem Bein und versuchte es dem weichen, schlammigen Boden zu
entreißen. Es gelang.


In ihrer
Todesangst lief sie einfach in die Dunkelheit. Der Boden war schmierig, sie kam
nur langsam voran und das bis zu ihren Waden reichende Wasser spritzte vor ihr
auf.


Sie handelte
rein mechanisch, ohne Sinn und Ziel. Sie wollte das Haus, in dem Andrew Coaches
den Tod gefunden hatte, weit hinter sich lassen.


Das
gespenstische Geschehen steckte ihr in allen Knochen.


Sie
schluchzte und wimmerte wie ein weidwund verletztes Tier.


Sie ließ sich
einfach treiben, ungeachtet der Gefahr, die ringsum bestand.


Und dann
griff eine Hand nach ihr!


Es ereignete
sich genau das gleiche wie in jener Nacht, als sie mit Andrew zum ersten Mal eine
größere Pause einlegte.


Entsetzt
sprang das Mädchen zur Seite, verfehlte den Weg, und steckte mit beiden Beinen fest
im Schlamm. Sie schrie, Tränen liefen über ihre Wangen, und mischten sich mit
dem Schweiß, der ihr Gesicht bedeckte.


Cindy beugte
sich mit dem Oberkörper weit vor.


Leben! Sie
wollte leben… Nicht in diesem Morast ersticken und versinken.


Eine zweite,
eine dritte Hand schob sich aus dem brodelnden Schlamm.


Cindy wehrte
sich innerlich gegen die Schreckensbilder, die sie sah, und schrieb die
furchtbaren Gliedmaßen Fieberphantasien zu.


Sie stand
unter einem Schock. Die letzten Minuten waren zuviel gewesen.


Mit ihren
Fingern klammerte sie sich an einen armdicken Ast, der im wahrsten Sinn des Wortes
der rettende, letzte Strohhalm für sie war.


Solange sie
sich hier festklammerte, konnte sie nicht versinken.


Verzweifelt
versuchte sie sich herauszuziehen. Bis zu den Knien steckte sie bereits im
Schlamm. Rundum brodelte und schmatzte es. Der unheimliche, sumpfige See war
mit gespenstischem Leben erfüllt.


Die knorrigen
Äste, Zweige und Stämme der schwarzen Bäume wurden zu geisterhaften Gestalten
in der Dunkelheit. Sie versuchte sich einzureden, daß die Arme und Beinstümpfe
in Wirklichkeit knorrige Äste und Baumstümpfe waren, die von dem heftigen Regen
aus dem Schlamm gewaschen und nun von der Strömung mitgerissen wurden.


Und nur sie
sah die abgehackten Gliedmaßen darin…


Es war ein
Horrortrip, den sie machte.


Sie kam mit
den Gedanken nicht von der schauderhaften Szene los. Sie sah nur noch
menschliche Gliedmaßen vor sich.


So schlimm
konnte eine Halluzination sein?


Sie sah die
lautlosen Bewegungen der Gliedmaßen, die aus dem Schlamm auftauchten, wieder
versanken, spürte den Druck der schwimmenden Leichenteile gegen ihre Beine und
an ihrer Seite, wenn eine der furchtbaren Hände nach ihr griff.


Sie warf den
Kopf hin und her und mühte sich vergebens, dem Schlamm zu entrinnen. Das
Mädchen konnte schon nicht mehr weinen, nicht mehr schreien. Die Töne, die über
die kalkweißen Lippen kamen, hatten nichts Menschliches mehr. Es waren
unartikulierte Laute, von Schluchzen und heiserem Krächzen unterbrochen.


Der Sumpfwald
ringsum wurde zum Geisterwald.


Die wabernden
Nebelschleier, die tief über den feuchten, kühlen Boden zogen, teilten sich.


So weit
Cindys Blick reichte, erkannte sie die schrecklichen Gliedmaßen. Schräg vor ihr
tauchte ein Torso auf, eine Moorleiche ohne Kopf, und Cindy stöhnte beim
Anblick dieser Vision gequält auf. Aber es war kein Trugbild.


Es waren die
Toten, die viergeteilten Leiber, die Machetta im Lauf dreier Jahrhunderte hier im
Sumpf versenkt hatte.


»Wie geht es
Ihnen, mein liebes Kind?« Die heisere, lauernde Stimme war dicht neben ihr.


Cindy Fuller
warf den Kopf herum. Die heftige Bewegung ließ sie weiter absinken. Der kalte,
saugende Schlamm reichte schon knapp bis unter ihre Hüften.


Cindys
Antwort klang wie das Fauchen einer Katze. »Weg! Gehen Sie weg von hier! Was
wollen Sie von mir? So lassen Sie mich doch endlich in Ruhe!«


Es war mehr,
als ein Mensch ertragen konnte. Dieser furchtbare, grauenvolle Sumpf und die Nähe
der Alten paßten in einen Horrorfilm, in einen Alptraum, aber nicht in die
Wirklichkeit.


»Ich bin Ihre
einzige Rettung, mein liebes Kind«, entgegnete die uralte Hexe, und ihr
trockener, runzliger Mund öffnete sich kaum. »Wenn ich Sie hier zurücklasse,
sind Sie verloren. Sie versinken im Sumpf.«


»Was ist das?
Woher kommen diese… diese Leichenteile?« Sie schüttelte sich. Sie glaubte, ihr
Körper würde langsam absterben. Sie hatte schon kein Gefühl mehr. Nur ihr Kopf
war glühend heiß.


Cindy Fuller
merkte nicht, welche Fragen sie stellte. Unbewußt kamen die Worte über ihre
Lippen, leise und kraftlos und wie im Fieber.


Ihr Schädel
dröhnte, und sie meinte, der Kopf würde ihr zerspringen. Der Druck gegen die
Schädeldecke wurde unerträglich.


»Sie waren
alle mal hier«, antwortete Machetta, und das mumienhafte Gesicht der alten Hexe
verzerrte sich. Diese Frau kannte kein Gefühl und keine Gnade. Sie war eiskalt.
»Sie waren gekommen, um das Geheimnis zu ergründen, mein Geheimnis! Niemand hat
es je erfahren. Ich habe ihre Körper gevierteilt und ihr Blut getrunken. Die
Gliedmaßen und die Torsos versenkte ich im Sumpf, nachdem ich sie verhext
hatte. Unruhe und Leben sollten die Teile für alle Zeiten erfüllen. Ich rufe
die Geister und sie kommen!« Sie lachte dämonisch.


»Auch du
wirst bald hier baden können, mein liebes Kind. Aber nicht heute, nicht jetzt.
Und vor allen Dingen nicht so. Wir wollen doch das Ritual einhalten, nicht
wahr?« Cindy Fullers Kopf fiel zur Seite. Sie wurde ohnmächtig.


Der Torso
neben ihr tauchte aus der brackigen Brühe auf, und der stinkende Schlamm, der an
dem Torso klebte, haftete auf ihrem Gesicht und ihren Lippen.


 


●


 


Machetta, die
Sumpfhexe, brauchte nicht viel zu tun. Die Geister der von ihr gewaltsam um das
Leben gebrachten Menschen waren ihre gehorsamen Diener.


Die zahllosen
Gliedmaßen schoben und stießen den Körper der bewußtlosen Cindy Fuller.
Machetta zog an den Armen, die schlaff und reglos den Ast losgelassen hatten.


Das Mädchen
wurde noch mal dem unheimlichen, mörderischen und verhexten Sumpf entrissen,
aber nur, um ihm auf andere Art wieder übergeben zu werden.


Machetta
schleifte den bewußtlosen Körper hinter sich her.


Ihrem
verbrauchten und ausgedörrt wirkenden Körper sah man die Kraft nicht an, die in
ihm steckte.


 


●


 


Daisy
Sleecher von The young Miß hatte gehofft, beim zweiten Besuch einiges mehr über
das Schicksal der beiden ausgerissenen jungen Menschen zu erfahren.


Sie hatte
sich heute noch mal die Mühe gemacht und suchte Cindys Eltern auf und auch den
Captain. Leider sah sie ihre Hoffnungen enttäuscht.


Das heftige
Unwetter, das sich mit Beginn des Abends über Greenville und Umgebung austobte,
zwang sie, länger zu bleiben, als ursprünglich beabsichtigt.


Gegen
dreiviertel neun Uhr schließlich bestieg sie ihre Maschine. Es regnete nicht
mehr und der Himmel war sternenklar. Weit und dunkel breitete sich die
Mississippi-Landschaft unter ihr aus. Die bewaldete Ebene wirkte wie ein
dichter, schwerer Teppich.


Wie beim
letzten Flug, so ließ sie es sich auch heute nicht nehmen, die einmotorige
Maschine über den Sumpfwald zu steuern.


Nach all dem,
was man über den vermutlichen Fluchtweg der beiden jungen Menschen
zusammengetragen hatte, konnte man annehmen, daß sie sich irgendwo in dieser
Wildnis verbargen.


Helikopter
und Suchflugzeuge waren über den Sumpfwald geflogen. Allerdings ohne Erfolg.


Wenn sie über
den Sumpfwald flog, mußte sie immer an die beiden jungen Menschen denken und
auch an die mysteriöse Geschichte von Machetta, der Sumpfhexe. Inzwischen hatte
sie mehr Einzelheiten erfahren, und das Material, das sie zusammengetragen
hatte, war schon recht beachtlich. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken,
darüber eine Artikelserie zu verfassen. Am besten würde es sein, wenn sie die
Ausreißer-Story mit der Legende von der Sumpfhexe verknüpfen konnte. Die
richtige unheimliche Mischung würde sich von selbst finden.


Daisy flog
ziemlich tief.


Da sah sie
ein helles Blinken.


Nur ganz
kurz. Schon war es wieder verschwunden.


Daisy
Sleechers Stirn legte sich in nachdenkliche Falten.


Ein
Lichtsignal?


Sie flog eine
weite Kurve und zu der Stelle zurück, wo sie das Blinkzeichen bemerkt hatte.


Dabei zog sie
die Maschine tiefer, um bessere Sicht zu haben.


Und das wurde
ihr zum Schicksal!


Sie reckte
den Kopf, war einen Moment unaufmerksam und erkannte, daß sich auf einer
überschwemmten Lichtung zwischen den umfangreichen Wäldern das Mondlicht
spiegelte, das sie für ein Lichtsignal gehalten hatte.


Das Fahrwerk
der leichten Maschine berührte die Baumwipfel.


Es knirschte
und krachte, und Daisy Sleecher durchfuhr ein eisiger Schrecken.


Sie wollte
die Maschine noch hochreißen.


Da wurde sie
schon kopflastig.


Der Motor
dröhnte auf, ein Brechen und Bersten durchfuhr die Maschine, und dann wurde sie
auch schon wie von einer Riesenfaust gepackt und durch die Luft geschleudert.
Zerbrach in zwei Teile, aus dem Motor drang eine Stichflamme, die folgende
Detonation zerriß die nächtliche Stille.


Das Flugzeug
rasierte die Baumwipfel ab und stürzte in das überschwemmte Sumpfgebiet.


Das schwere
Bugteil versank sofort. Flammenzungen leckten über die Baumstämme und auf der
Wasseroberfläche, wohin sich das ausgelaufene Benzin ergossen hatte.


Es kam aber
zu keinem ausgedehnten Feuer.


Das Heck mit
dem Steuerruder sackte langsam in den Schlamm, es gluckerte und brodelte.
Blasen stiegen auf, und dann war es verschwunden.


Daisy
Sleecher bekam von diesen Dingen nichts mehr mit.


Wie ein Stein
sauste sie durch die Baumwipfel. Äste und Zweige rissen ihr die Kleidung auf.


Sie rutschte
zwischen den Astgabeln hindurch. Quer über dem vorletzten, armdicken Ast blieb
sie schließlich hängen. Die Füße baumelten in dem aufgepeitschten Hochwasser.
Ihr Oberkörper lag etwas zur Seite gedreht wie ein nasser Sack über dem Ast.


Daisy
Sleecher war von einer tiefen, wohltuenden Bewußtlosigkeit umfangen.


So bemerkte
sie auch nicht die alte Bretterbude, die auf der kleinen, erhöht liegenden
Insel hinter Bäumen und Buschwerk stand.


Die Hütte lag
nur knapp fünfzehn Meter von ihr entfernt.


Graue
Nebelschwaden lagen über den Wassern und wirkten wie große träge zerfließende
Wolken, welche die kleine Insel einhüllten.


Die Tür zur Hütte
stand offen. Kaum wahrnehmbar war das schwache, flackernde Kerzenlicht im
Innern der primitiven Behausung.


Wie ein
Schattenriß zeichnete sich die Silhouette der uralten Sumpfhexe im Türrahmen
ab.


Machetta
stand da, leicht nach vorn gebeugt, in der Rechten einen frischen Pfahl, darauf
aufgespießt ein frischer Totenschädel! Sie hielt das Requisit wie ein Zepter in
der Hand.


Die Alte
starrte herüber zur Unglücksstelle, wo die kleinen Flammenzungen wie Augen in der
Nacht wirkten, die größer und kleiner wurden und endlich wieder erloschen.


Mit dem
makabren Zepter in der Hand löste sich die Alte von der Schwelle und bewegte sich
über den Sumpf hinüber zum Baum, wo die bewußtlose Daisy Sleecher hing.


Deutlich war
zu sehen, daß Machettas Füße nicht im Wasser einsanken und nicht im Schlamm.
Millimeter über dem Boden schwebte sie, ohne ihn zu berühren.
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Larry Brent
war sofort hellwach, als das Telefon anschlug.


Es war gerade
halb sieben Uhr. Am anderen Ende der Strippe meldete sich die vertraute,
beruhigend klingende Stimme des geheimnisvollen Leiters der PSA.


»Guten
Morgen, X-RAY-3«, sagte X-RAY-1 frohgelaunt. »Wie fühlen Sie sich?«


»Wenn Sie so
fragen, Sir, würde ich sagen drei bis vier. Sie haben hoffentlich keine
schlechten Neuigkeiten für mich?«


»Ich hätte
Sie schon vor einer Stunde aus den Federn holen können, aber das habe ich
unterlassen. Sie sehen, daß wir Ihnen wohlgesonnen sind. Eine gewisse Eleonore
Punter hat sich im Headquarters der Mordkommission gemeldet. Die Dame hat
gestern abend noch den Sonderbericht gelesen, den wir in einem Extrablatt der
New York Times veröffentlichten.«


Larry Brent
kannte den Artikel. In einer groß aufgemachten Überschrift wurde gefragt: Wer kennt
diesen Mann? Daneben waren zwei Bilder von Perry Wilkinson, die ihn zeigten,
wie er vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte und ein Bild von heute.


Für dieses
Bild hatte man eine Aufnahme verwertet, die nach Wilkinsons Tod gemacht worden
war.


»Mrs. Punter
behauptet, das Medium zu sein, mit dem der Okkultforscher Wilkinson vor zwanzig
Jahren zusammenarbeitete«, fuhr X-RAY-1 fort. »Die Dame wünscht heute morgen zu
einem ausführlichen Gespräch besucht zu werden. Das ist doch etwas für Sie,
habe ich mir gedacht. Ein Kaffeeplausch am Vormittag.«


»Ist sie
hübsch?« fragte Larry schnell, während er sich streckte.


»Das werden
Sie an Ort und Stelle selbst feststellen können, X-RAY-3. Ich habe jedenfalls
Captain Gregory persönlich davon unterrichtet, daß Sie den Besuch machen und er
sich nicht darum zu bemühen braucht. Er ist völlig überlastet.«


»Wann soll
ich bei der Dame antanzen, Sir?«


»Mrs. Punter
erwartet Ihren Besuch um neun Uhr.«


»Okay, dann
kann ich mich wenigstens noch in aller Eile rasieren und ein paar Eier in die Pfanne
hauen.«


 


●


 


Eleonore
Punter lebte auf Coney Island im vornehmsten Viertel. Sie bewohnte dort einen Zwölfzimmer-Bungalow,
den sie mit drei Windhunden, fünf siamesischen Katzen, einer Hausgehilfin und
einem Diener teilte.


Das Haus war
bestens in Schuß, von einem großen parkähnlichen Garten umgeben und lag abseits
des Verkehrs, so daß man den Straßenlärm nicht hören konnte.


Larry Brent
passierte das hohe Außentor und lief dann den gepflegten, breiten Parkweg zum Haus
vor. Seine Schritte knirschten auf dem Boden.


Larry Brent
wurde bereits erwartet. Eleonore Punter empfing ihn in ihrem Arbeitszimmer.


Große
astrologische Kalender hingen an den Wänden. Auf dem ausladenden Schreibtisch
stapelten sich Post und Papiere. Nichts aber wirkte unordentlich.


Die Dame des
Hauses war Anfang Siebzig und in ihrer Jugend vermutlich sehr schön gewesen,
wie diverse Bilder zeigten, die an der Wand hingen oder auf Marmorablagen standen.


Noch jetzt
strahlte sie einen jugendlichen Charme aus. Sie trug eine moderne Frisur und kleidete
sich extravagant. Ihre Haut war glatt, und sie wirkte gut zwanzig Jahre jünger.


Eleonore
Punter war Millionen von Amerikanern bekannt. Sie schrieb in zahlreichen
Zeitungen und Magazinen, stellte Prognosen über die politische und soziale
Zukunft Amerikas und der Welt auf, bezeichnete sich selbst nicht nur als
Wahrsagerin, sondern als Chiromantin. Sie las den Kunden, die persönlich zu ihr
kamen, deren Schicksal aus der Hand. Bekannte Schauspieler und finanzkräftige
Neureiche gehörten dazu. Sogar Fürstenfamilien ließen sich von ihr beraten, und
man munkelte, daß die Punter dem Präsidenten Ratschläge erteile und ihn
angeblich auf Gefahren und Risiken aufmerksam mache.


Eleonore
Punter bot ihrem frühen Gast eine Tasse heißen Tee an. »Das ist besser als
Kaffee«, sagte sie freundlich. »Tee regt an und nicht auf. Sie wissen, weshalb
ich Sie sprechen will, und ich weiß, aus welchem Grund Sie hier sind. Wir
können uns also lange Vorreden ersparen. Hinzu kommt, daß meine Zeit sehr
kostbar ist. Um zehn Uhr erwarte ich bereits wieder Besuch. Bis dahin müssen
wir zu einem Abschluß gekommen sein.« Sie sprach schnell und resolut, und man
merkte ihr an, daß sie genau wußte, was sie wollte.


Sie setzte
sich Larry gegenüber. »Ich bin eine Frau mit Vergangenheit«, erzählte sie
frisch von der Leber weg, und ein verschmitztes Lächeln spielte um ihre dezent
geschminkten Lippen. »Ich vertraue mich Ihnen an. Perry Wilkinsons Schicksal
geht mir nahe. Alles, was ich Ihnen erzähle, geschieht unter dem Siegel
strengster Verschwiegenheit. Sie werden nichts von dem, was ich Ihnen sage,
kommerziell auswerten. Sie werden die Fakten nur benutzen, um Perry Wilkinsons
Schicksal zu klären?«


»Ja! Sie
haben mein Wort!«


»Fein. Sie
haben ein gutes Gesicht, man kann Ihnen vertrauen. Die Sache ist die: Ich
möchte nicht, daß gewisse Dinge in der Öffentlichkeit breitgetreten werden. Ich
hätte mich ebensogut nicht zu melden brauchen, und niemand wäre auf die Idee
gekommen, mich über Wilkinson zu befragen. Aber ich bin es ihm gegenüber
schuldig zu sprechen. Ich habe es ihm versprochen, vor zwanzig Jahren!«


»Was ist
damals geschehen?« Larry lehnte sich in den hohen Sessel zurück.


Sie seufzte. »Perry
Wilkinson lernte mich in der Redaktion einer esoterischen Zeitschrift kennen,
die ich damals herausgab. Er unterrichtete mich über seine okkulten Studien,
und wir trafen uns öfters. Bei ihm zu Hause oder in der Redaktion. Er unternahm
Versuche mit Medien, suchte Medien und fand heraus, daß ich in höchstem Maß
medial veranlagt sei. In mehreren Sitzungen gelang es ihm, mich in Trance zu
versetzen. Perry Wilkinson befaßte sich seinerzeit mit einem Problem: Er wollte
wissen, ob es die mysteriöse Machetta wirklich gegeben hat. Ich sollte im
Jenseits nachforschen und die Geister der Verstorbenen befragen.


Und ich
erhielt Antwort! Ja, es gab Einflüsse, die eindeutig bewiesen, daß die Antworter
durch Machettas Messer ums Leben gekommen waren.«


»Was wissen
Sie über Machetta?« Larry stellte diese Frage gezielt, als Eleonore Punter eine
Pause einlegte.


»Sie ist eine
Hexe und lebt seit über dreihundert Jahren! Das heißt, man vermutet es. Perry
Wilkinson wollte Gewißheit haben. Er wollte die mordgierige Machetta, die
tötete, um sich Zauberkraft und Unsterblichkeit zu erringen, suchen und finden.
Darin sah er den Sinn seines Lebens. Und er erhoffte noch mehr: Er glaubte, mit
seinem Wissen und seinen Fähigkeiten Machetta für sich zu gewinnen, ihr das
Geheimnis ihrer Zauberkraft und Lebensdauer abtrotzen zu können. Ich erinnere
mich noch sehr genau an den Abend, als er alles vorbereitet hatte, mich erneut
in Trance zu versetzen, tiefer als je zuvor. Ich hatte den Auftrag, den Ort
ausfindig zu machen, wo Machetta lebte. Und ich gab ein Geheimnis preis, von
dem ich heute noch nicht weiß, woher ich es empfangen hatte. Ich zeichnete ein
Bild, gab genau an, wo die Hütte lag und Wilkinson nahm sich vor, dies
nachzuprüfen. Nichts war sicher. Und er mußte sich und mich schützen. Er wußte,
daß Machettas Rache furchtbar sein würde, wenn sie herausfand, woher er sein
Wissen bezogen hatte.«


Sie griff
nach ihrem Teeglas und führte es vorsichtig zum Mund. Langsam und genußvoll trank
sie. Dann fuhr sie fort. »Er mußte einen okkulten Riegel vor seine Erinnerung
legen, um mich nicht zu gefährden. Wie das im einzelnen vor sich geht, kann ich
Ihnen nicht sagen. Es muß so etwas Ähnliches wie eine hypnotische Blockade
sein. Aber weitaus wirksamer. Machetta sollte sie nicht knacken können. Ich
glaube, ich weiß, was in diesen Tagen geschehen ist, als Wilkinson nach
zwanzigjähriger Abwesenheit zurückkehrte. Es war nicht Perry Wilkinson, es war
etwas anderes, das sich seines Körpers bemächtigt hatte! Machetta!«


Eleonore
Punters Überlegungen waren bestechend. Sie deckten sich genau mit den
Erfahrungen und Kombinationen, die man innerhalb der PSA gemacht hatte.


»Machetta hat
ihn bei sich behalten, zwanzig Jahre lang, und er hat es nicht bemerkt«,
sinnierte Eleonore Punter. »Sie hat die Gefahr, die durch ihn für sie entstehen
konnte, erkannt.


Sie hat sich
schließlich seines Körpers und seines Geistes bemächtigt, um sein Wissen zu
ergründen. Aber das wahre Geheimnis blieb auch ihr verborgen, sie vermochte
nicht, die Barriere zu beseitigen. Mit Vermutungen und Halbwissen kam sie
hierher. Perry Wilkinson war Machetta. Er öffnete die Bücher und riß Tapeten
von den Wänden. Die Polizei erwähnt ausdrücklich in dem gestrigen
Zeitungsartikel, daß sie vor einem Rätsel steht, weshalb er das getan hat und
was er wohl gesucht haben mag. Er hat die Karte gesucht, die seinerzeit während
der Seance von mir angefertigt wurde. Sie muß hundertprozentig gestimmt haben.«


»Was für eine
Karte?«


»Dort ist
genau der Punkt eingezeichnet, wo Machetta lebt. Diese Karte aber hat Perry
Wilkinson nie mit nach Hause genommen. Er ließ sie hier, und ich bewahrte sie
auf. Aber das konnte Machetta nicht wissen.« Eleonore Punters Stimme klang
ernst und besorgt.


»Wilkinsons
Geist hat sie in die Irre geführt, und sie suchte in einem Versteck, das
Wilkinson in seinem Bewußtsein absichtlich verankert hatte. Machetta aber kann
nur weiterexistieren, wenn man ihr Geheimnis nicht kennt, wenn man sie in Ruhe
läßt und sie nicht stört. Man erzählt sich haarsträubende Geschichten über sie,
wußten Sie das?« fügte Eleonore Punter plötzlich an. »Machetta soll ihre Opfer
in den Sumpf hetzen und deren Gliedmaßen dort versenken. Die Totenschädel
bewahrt sie auf. Ich habe während der Séancen furchtbare Qualen durchgemacht.
Ich habe diese Dinge gesehen!«


Als sie jetzt
nach ihrem Teeglas griff, zitterten ihre Hände.


»Besitzen Sie
die Karte noch?«


»Ja.« Sie
erhob sich und machte sich an einem Schränkchen zu schaffen, nahm einen Tresor
heraus und öffnete ihn. Unter einem Stapel wichtiger Papiere zog sie einen
vergilbten, verschlossenen Umschlag hervor. »Hier ist sie drin.« Eleonore
Punter drehte den Umschlag zwischen den Fingern. »Ich habe ihn vor zwanzig
Jahren zugeklebt und bis zur Stunde nicht wieder geöffnet.« Jetzt riß sie ihn
auf. Sie nahm einen zusammengefalteten Bogen heraus, warf einen schnellen Blick
darauf und reichte ihn Larry.


Mit leichten,
dünnen Bleistiftstrichen war eine Karte skizziert.


Ein Kreis
symbolisierte die Stadt, und darüber war der Name Greenville geschrieben.


Von
Greenville aus führten mehrere dünne Bleistiftstriche in den Sumpfwald.
Deutlich waren die Himmelsrichtungen angegeben. Sogar Kilometerangaben fehlten
nicht.


»So habe ich
die Karte vor mir gesehen. Ich schwebte wie ein Geist über der Landschaft, sah mit
den Augen eines Kartographen, und in Trance fertigte ich diese Skizze an.
Wilkinson prägte sie sich ein. Ich versteckte die Karte an einer Stelle, die
ihm nicht bekannt war.«


»Würden Sie
mir die Karte zu treuen Händen für ein paar Tage überlassen?« fragte Larry.


»Ja«, lautete
ihre schnelle Antwort.


»Dann will
ich Sie nicht länger aufhalten, Mrs. Punter. Ich danke Ihnen für das Gespräch.


Ich glaube,
daß uns diese halbe Stunde bei Ihnen den wirklichen Hintergründen nähergebracht
hat als alle Vermutungen und Überlegungen, die wir gezwungenermaßen angestellt
haben. Ich bin der festen Überzeugung, daß wir nun aufgrund Ihrer bereitwilligen
Mithilfe mehr über das wahre Schicksal von Perry Wilkinson erfahren.«


Er fuhr von
Eleonore Punter sofort in das Hauptquartier der PSA zurück.


Im Gespräch
mit X-RAY-1 vernahm er weitere Einzelheiten, die inzwischen im Fall Wilkinson
eingegangen waren.


Während die
von Eleonore Punter überreichte Karte genau analysiert und die Angaben und
Hinweise elektronisch überprüft wurden, erfuhr X-RAY-3, daß man inzwischen
Perry Wilkinsons Fluchtweg ziemlich genau rekonstruiert hatte.


Ein Mann
seines Namens hatte nach der Flucht in New York eine Inlandmaschine betreten und
war nachweislich nach New Orleans geflogen. Recherchen ergaben, daß in New
Orleans unmittelbar nach Perry Wilkinsons Ankunft ein Auto gestohlen worden
war, das man kurz darauf in Jackson wiederfand. Hier wurde ein anderer Wagen
entwendet, von dem bis zur Stunde jedoch jede weitere Spur fehlte. Es gab
allerdings Augenzeugen, die der dortigen Polizei berichteten, einen Wagen des
gesuchten Typs außerhalb von Greenville gesehen zu haben. Auch ein Tankwart
hatte eine Streife verständigt. Er hatte die Nummer und den Wagen aufgrund der
durch den Rundfunk gekommenen Beschreibung wiedererkannt und Meldung erstattet.
Allerdings war es ihm nicht gelungen, den Mann aufzuhalten, auf den Perry Wilkinsons
Beschreibung paßte.


Plötzlich
paßte ein Steinchen ins andere.


Die Aussagen
und Beobachtungen über den Fluchtweg paßten genau zu dem Gebiet, das Eleonore
Punter in Trance erlebt hatte.


»Wir werden
keine Zeit mehr verlieren, Sir«, sagte Larry Brent. »Ich mache mich auf den Weg.«


»Aber Sie
gehen nicht allein! Das Gebiet ist durch die Regenfälle in den letzten Tagen
über große Landstriche hinweg überschwemmt. Wenn Sie überhaupt dort hinkommen,
dann nur mit dem Helikopter. In Anbetracht der wichtigen Informationen, die wir
erhalten haben und der ungeheuerlichen Gefahr, die von dieser rätselhaften
Person ausgeht, halte ich es dennoch für erforderlich, daß Sie gleich gehen. Es
ist zu befürchten, daß dieser Menschentöterin weitere Opfer in die Netze gehen.
Seit drei Tagen vermißt man in der Umgebung von Greenville zwei junge Menschen,
einen gewissen Andrew Coaches und ein Mädchen namens Cindy Fuller. Es besteht
der dringende Verdacht, daß sich die beiden Richtung Sumpfgebiet abgesetzt
haben. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie auf Machetta stoßen, ist gering, aber
sie besteht. Ich habe Statistiken analysiert, die angefertigt wurden aufgrund von
Vermißtenmeldungen von Menschen, die in die Sumpfwälder eingedrungen sind. Es
gibt ein bestimmtes Gebiet, aus dem noch niemand je wieder zurückgekehrt ist.
Das ist das Gebiet, das nach der Skizze von Mrs. Punter als Machetta-Areal
bezeichnet wird. Hier ist die Verlustquote einhundert Prozent. Überprüfen Sie
unbedingt, ob es hier eventuell Zusammenhänge gibt! Da Sie nicht gleichzeitig
einen Helikopter steuern und sich die Gegend ansehen können, wo Machetta
herumspuken soll, gebe ich Ihnen als Piloten einen lieben alten Freund mit, dem
Sie sich anvertrauen können und der sicher froh ist, Sie begleiten zu dürfen.


Mit einer
Chartermaschine fliegen Sie umgehend nach Jackson. Dort steht der Helikopter
mit allen notwendigen Utensilien, die Sie beide brauchen, bereit.«


Larry freute
sich. »Okay, Sir. Ich schätze, Sie haben Miß Ulbrandson erlaubt, die Maschine zu
steuern. Dann werde ich mich…«


X-RAY-1
unterbrach ihn. »Mister Kunaritschew hat sich freundlicherweise bereiterklärt, den
Helikopter zu fliegen, X-RAY-3. Dies war eine Konferenzschaltung, X-RAY-7 wurde
mit diesem Gespräch über die anstehende Operation informiert.«


»Hallo,
Towarischtsch«, meldete sich der Russe aus dem Lautsprecher, der in Larrys
Schreibtisch eingebaut war. »Ich habe gehört, welche Last man mir aufbürdet.«


Larry Brent
seufzte. »Kannst du überhaupt so eine Maschine fliegen?«


»Zumindest
werde ich es versuchen.«


»Und du
rauchst immer noch?« hakte Larry vorsorglich nach.


Wenn er an
die rabenschwarzen Selbstgedrehten des Russen dachte, wurde ihm mulmig.


»Ich muß mich
ranhalten, Towarischtsch. Ich rauche hin und wieder ein paar für dich mit.«


»Dann wird es
ja heiter werden«, murmelte Larry. »Wir beide ergänzen uns wieder mal prächtig.«


»Das will ich
doch hoffen«, dröhnte die kräftige Stimme an Larry Brents Ohren. »Dann auf nach
Jackson!«


 


●


 


Der Flug
verlief ohne Zwischenfall. Ebenso schnell und unkompliziert erfolgte der Wechsel
von der gelandeten Maschine in den bereitstehenden Helikopter.


Dort
schlüpften sie in die Kombinationen, Iwan Kunaritschew nahm hinter dem
Steuerknüppel Platz, Larry Brent setzte sich neben den Freund.


X-RAY-7
bediente die Instrumente mit traumwandlerischer Sicherheit. Er war wie alle
PSA-Agenten ein erfahrener Pilot. Zwar wurden diese Fähigkeiten selten
verlangt, aber wenn, mußte man sie beherrschen. Damit kein Mitarbeiter der PSA
einrostete und erworbene Kenntnisse brachlagen, wurden in regelmäßigen
Abständen Trainingskurse angesetzt, wo die Fähigkeiten wieder aufgemöbelt
wurden.


»Du fliegst
wie eine eins«, staunte Larry. »Was haben sie dir ins Essen getan? Ich kenne dich
nicht wieder. Seit wann gehörst du zur schnellen Flotte?«


»Seit heute, Towarischtsch.
Die Zeit drängt. Ich hab aus reiner Sympathie zugesagt, als man mir den
Vorschlag machte, mit dir diesen kleinen Ausflug zu unternehmen. Eigentlich
habe ich zwei freie Tage vor mir. Übermorgen erst geht es wieder in Frankreich
los, in der tiefsten Provinz in der Nähe der spanischen Grenze. Vorher wollte
ich einen Abstecher nach Paris machen.« Er grinste.


»Und deshalb
eilt es dir so?« wunderte sich Larry.


»Ja. Ich
hoffe, du faßt deine Nebelkrähe so schnell es geht bei den Flügeln und stutzt
ihr die Federn.«


»Nebelhexe,
mein Lieber! Wir sind nicht im Vogelschutzgebiet. Ich fürchte, so schnell, wie du
es gern hättest, geht es nicht, Brüderchen.«


Iwan
Kunaritschew verdrehte die Augen. »Na, dann kann ich mich ja auf ein längeres
Drama gefaßt machen. Dies ist ein Abenteuer mit Larry Brent, natürlich. Ich
werde bald damit anfangen, meine Memoiren zu schreiben.«


Die Position
war aufgrund der genauen navigatorischen Arbeit auf Anhieb zu finden.


»Du legst
eine Punktlandung hin«, strahlte Iwan Kunaritschew, als sich Larry Brent zum
Abseilen bereitmachte. Der Flugapparat stand mit knatternden Rotoren über dem
Fleck, wo theoretisch die Hütte liegen mußte, in der die Sumpfhexe hauste. »Ich
komme mir vor wie ein Astronaut unmittelbar vor der Mondlandung. Schaffen wir
es oder schaffen wir es nicht?«


»Wir schaffen
es! Punktgenaue Landung auf dem Mond ist heute schon Alltag. Dann wäre es doch
gelacht, wenn wir anhand solcher genauer Berechnungsunterlagen keine
punktgenaue Landung auf dem Inselchen hinkriegten«, erwiderte Larry. Die Tür
schwang nach außen.


Der Luftzug
peitschte wie ein böser Atem über sein Gesicht, als der Agent auf der
Strickleiter nach unten stieg. Er war mit einem Sprechfunkgerät ausgerüstet, um
mit Iwan Kunaritschew jederzeit in Kontakt treten zu können.


Das
Blätterdach unter ihm war so dicht, daß er keine Einzelheiten wahrnehmen
konnte.


Selbst als er
bereits auf der Höhe der Baumwipfel angekommen war, sah er noch nichts von der
Hütte.


Er stieg
weiter nach unten.


Die
Strickleiter baumelte zwischen einem schmalen Spalt im Blattwerk in die Tiefe.


Unter ihm war
brackiges, übelriechendes Wasser, Schlamm und Sumpf.


Die Hütte war
so gut getarnt, daß Larry sie erst sah, als er fast den Boden berührte.


Sie lag auf
der kleinen Insel, die zur Hälfte überschwemmt war. Larry machte erst die Probe
aufs Exempel, ob ihn der Boden trug, ehe er sein Körpergewicht der Insel
vollends anvertraute.


»Alles okay,
Brüderchen«, sagte er in das Sprechfunkgerät. »Ich bin gelandet. Das
Hexenhäuschen steht fünf Schritte von mir entfernt.«


»Großartig,
Hänsel! Dann vergiß mir ja nicht einen Lebkuchen und Zuckerkringel
mitzubringen, wenn du wieder hochkommst.«


»Scheibenhonig
ist es, mein Lieber. Und davon werde ich dir mitbringen. Eventuell auch einen
kleinen Totenschädel, aber nicht aus Plätzchenteig und auch nicht aus
Zuckerguß.


Damit ist die
ganze Bude dekoriert. Sieht direkt unheimlich aus. Bleib in der Nähe! Wenn es mulmig
wird, wende ich mich vertrauensvoll an dich.«


Iwan
Kunaritschew hielt die Position. Das Blätterdach unter ihm wehte und flatterte
im heftigen Wind der Flugschrauben. Hin und wieder konnte Iwan einen Blick auf
die trübe, graue Sumpflandschaft erhaschen, aber von der Hütte, die Larry
entdeckt hatte, sah er nichts.


Larry Brent
ging jedoch geradewegs auf die Hütte zu. Links und rechts flankierten Totenköpfe
auf Pfählen den Weg. X-RAY-3 wußte nicht, daß der vorderste, der frisch und weiß
aussah, erst wenige Stunden alt war. Es war der Schädel von Andrew Coaches.


Larrys Augen
befanden sich in steter Bewegung, seine Sinne waren gespannt. Er durfte sich keinen
Fehltritt erlauben. Wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was Eleonore
Punter vor zwanzig Jahren als Medium in Schreckensvisionen wahrgenommen und
Perry Wilkinson mitgeteilt hatte, dann befand er sich jetzt vor der Pforte der
Hölle, und sein Leben war keinen Pfifferling mehr wert.


Vor der Tür
blieb er stehen und griff nach dem Holzklotz, der anstelle einer Klinke
angebracht war.


Langsam zog
er die Tür nach außen, war auf eine Überraschung gefaßt.


Und er
erlebte eine!


Was er durch
die verschmierte, winzige Scheibe nicht hatte wahrnehmen können, jetzt breitete
es sich wie die Kulisse eines Theaters vor ihm aus.


Wären die
knatternden Rotoren nicht gewesen, wäre es still wie in einem Grab gewesen.


Vier Menschen
saßen ihm gegenüber.


Daisy
Sleecher, die auf einem zum Schemel umfunktionierten Baumstamm hockte und ihn aus
zerschundenem Gesicht, aber sonst heil und munter anblickte; Cindy Fuller, die
auf dem Bett lag und ihn verführerisch und etwas stupide anlächelte; Perry
Wilkinson und eine uralte Frau, die in der Ecke vor dem Bastvorhang hockte und
deren Augen matt und glanzlos waren.


Larry leckte
sich über die Lippen.


»Es ist die
Frage, wen Sie suchen«, bemerkte Daisy Sleecher. Etwas Verruchtes strömte von ihr
aus. Sie erhob sich.


»Aber so
treten Sie doch näher, junger Freund! Sie scheinen ein richtiger Mann zu sein.
So etwas fehlt in unserer Runde noch.«


Larry
beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sein Hauptaugenmerk hatte er auf die
uralte Frau gerichtet. Sie sah aus wie eine Hundertjährige, verdörrt und
eingeschrumpft, eine lederartige Mumie. Aber sie war älter. Fast dreihundert
Jahre sollte sie alt sein, wenn man Eleonore Punters Ausführungen Glauben
schenkte. Und Larry hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln.


Machetta aber
bewegte sich nicht und atmete nicht. Sie war tot! Ebenso Perry Wilkinson.


Sein
wächserner Körper war eine leere Attrappe, wie der Machettas.


Man wollte
Larry irritieren und nervös machen. Machetta spürte die Nähe einer Gefahr, und sie
versuchte sich zu schützen.


»Wo ist
Machetta?« fragte Larry dumpf. Sein Blick nahm die primitive Einrichtung auf.
Er achtete auf alles.


»Aber sie ist
hier, vor Ihnen.« Daisy Sleecher lachte. Mit einer lahmen Bewegung wies sie auf
die regungslose Alte. »Das ist ihr Körper! Alles andere müssen Sie suchen! Das
ist alles!«


Sie lachte
leise. »Auch wir haben es nicht einfach mit ihr«, sagte sie dann flüsternd. »Sie
versteckt sich. Sie kann ihren Körper verlassen. Vielleicht steckt sie jetzt in
diesem Augenblick in einem von uns! Oder ganz und gar in Ihnen? Woher wissen
wir, daß Sie keine Gefahr für uns darstellen, hm?« Sie kniff die Augen
zusammen. »Ich habe hier Unterschlupf gesucht, bin gestern hier abgestürzt.
Ohne zu wissen, was mich erwartet. Aber dieses kleine Dreckding da hat mir dann
die Wahrheit gesagt.« Ihre Linke zeigte auf Cindy Fuller, die herüberstarrte. »Machetta
steckt in ihr! Kümmern Sie sich um sie!«


Für einen
Augenblick ließ sich Larry ablenken.


Cindys Augen
wurden groß wie Untertassen. »Sie lügt!« kreischte sie plötzlich, und Larry fragte
sich, in welches Panoptikum des Grauens er hier geraten war. Cindy Fuller
sprang auf.


Mit geballten
Fäusten wollte sie sich auf Daisy Sleecher werfen.


In deren Hand
blinkte ein scharfes Buschmesser auf.


Daisy Sleecher
stürzte wie eine Raubkatze auf Larry Brent.


Cindy Fuller
verfehlte ihre Rivalin, verlor das Gleichgewicht und stürzte vom Bett.


Machetta, in
Daisy Sleechers Leib, versuchte sich des unbequemen Eindringlings, der ihrem
Geheimnis auf der Spur war, zu entledigen.


Die tödliche
Waffe wischte durch die Luft.


»Ja«, kam es
bedrohlich über Daisy Sleechers schmale Lippen, in den Augen der Frau glitzerte
ein kaltes Licht. »Ich bin Machetta! Aber dieses Wissen wird dir ebensowenig
nützen wie den anderen, die hierherkamen und nie wieder zurückkehrten. Machetta
wird weiterleben, wird ewig leben, aber ihr müßt sterben! Alle! Einer nach dem
anderen.«


Die Luft
schlug zischend vor Larry zusammen. Seine Gegnerin beherrschte die tödliche Waffe
virtuos.


Der PSA-Agent
ließ sich in die Knie sacken, unterlief das Buschmesser und schleuderte die
Angreiferin mit einem gezielten Schlag zurück.


Daisy
Sleecher taumelte, stürzte zu Boden.


Larry sah,
wie ein Ruck durch ihren Körper ging, wie sich ein feiner Dunst im Raum
verteilte, der von magnetischer Gewalt angezogen im Körper der mumienhaften
Machetta verschwand.


Die Augen
nahmen Glanz an, das Gesicht belebte sich, die Lippen murmelten seltsame,
unverständliche Worte.


Ein Windstoß
peitschte plötzlich durch das Haus, die Luft um sie herum verdüsterte sich, die
Tür flog auf, und von draußen aus dem Sumpf waren schwappende, schmatzende und
gurgelnde Geräusche zu hören.


Machetta
erhob sich und löste sich aus der Ecke.


Larry Brent
wich nicht von der Stelle.


Cindy Fuller
wimmerte wie ein kleines Kind, als sie sah, daß sich die Situation verändert hatte.


Daisy
Sleecher zitterte am ganzen Körper, jetzt, wo der Geist der unheimlichen
Zauberin aus ihr gefahren war. Sie war totenbleich. Das Buschmesser entglitt
ihrer Hand.


Larry war so
sehr auf Machetta konzentriert, daß er nicht bemerkte, was sich in der Ecke
abspielte, in der Daisy Sleecher und Cindy Fuller hockten.


Machettas
verdörrter Körper bewegte sich plötzlich nicht mehr. Er stand stocksteif und kippte
langsam zur Seite.


Dann kam ein
gellender Aufschrei aus der Ecke!


Was Larry
Brent sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


Cindy Fuller
hielt das Buschmesser in der Hand. Sie schlug hart und erbarmungslos zu. Die riesige
Schneide senkte sich in die Schultern der Journalistin.


Larry durchquerte
mit einem Satz die Hütte. Wie eine Raubkatze war er über der wütenden, wild um
sich schlagenden Cindy und riß ihr das Buschmesser aus der Hand, ehe sie
weiteres Unheil damit anrichten konnte.


Larry merkte,
daß das Mädchen unter seinem Griff stocksteif wurde.


Ein Dunst
strömte aus ihrem Körper, und Machettas alter Körper begann wieder zu leben.


Larry ließ
Cindy los, die ihn anstarrte, als würde sie aus einem Alptraum erwachen.


»Verbinden
Sie sie, schnell«, preßte X-RAY-3 hervor.


Machetta
kicherte leise.


Sie wich zur
Seite hin aus, und Larrys Blick wurde frei auf das Grauen, das durch die Tür kam.


Machetta
hatte ihre Hilfstruppen gerufen, und die kamen!


Ein
schlammbedeckter Torso kroch wie eine Schlange über den Boden. Abgehackte Beine
und Arme aus dem Morast krümmten sich wie schauderhaftes, überdimensionales
Gewürm und krochen in die Hütte.


Aus diesem
Tollhaus würde niemand entkommen!


Larry merkte,
wie Angst und Grauen ihm die Kehle zuschnürten.


Er riß die
Smith & Wesson Laserwaffe aus der Halfter und drückte ab.


Zwei, dreimal
grellte die Waffe auf. Die tödlichen Lichtstrahlen bohrten sich in die
unheimliche, makabre Armee, die aus der Tiefe des Sumpfs heranschwemmte.


Aber die
Schüsse bewirkten nichts!


Die grauen,
furchtbaren Gliedmaßen und der kopflose Torso setzten ihre Rutschbewegungen fort.


Da zielte
X-RAY-3 kurzentschlossen auf Machetta, die Quelle allen Übels. Machetta dachte und
fühlte nicht mehr menschlich, sie war ein Ungetüm, eine Bestie, die seit
dreihundert Jahren ihr Unwesen trieb.


Der
Laserstrahl fraß sich mitten in ihre Brust. Flammenzungen leckten über die
ausgedörrte Haut, und es knisterte, als würde es inmitten eines Strohhaufens zu
brennen anfangen.


Ein
tierischer Aufschrei gellte durch die Hütte.


Machetta
schlug auf ihrem Körper herum.


Eine Kugel
hätte ihr nichts anhaben können, aber pures Feuer, das klassische Element, das zu
allen Zeiten symbolhaft das Böse vertilgt hatte, versetzte sie in Panik.


Lodernde
Flammen schlugen aus ihrem Körper. Wie eine Puppe drehte sie sich im Kreis und rannte
hinaus über die zuckenden, grauen, schlammigen Gliedmaßen hinweg.


Larry setzte
ihr nach.


Rauch und
Qualm hüllten Machetta ein, drangen Larry in Mund und Augen und reizten ihn zum
Husten.


Der Rauch
verflüchtigte sich und mit ihm ein grauer Nebel, der groß und mächtig über dem wie
Zunder brennenden Körper aufstieg.


Der sich
aufblasende Dunst wurde zu einer Wolke, die ein schreckliches, dämonisches
Aussehen annahm. Aus dem Nebeltitan, der Machettas Körper verließ, wurde eine
zerstiebende Wolke, die sich auf den Boden herabsenkte, sich mit dem Bodennebel
vermählte und wie ein Schleier davonwehte.


Machetta
hatte Larry Brent nicht mehr angegriffen.


Lag das
daran, daß er den magischen Abwehrzauber trug? Kurz vor seiner Abreise hatte X-
RAY-1 von dem Forschungsreisenden Professor Vestbury ein Gegenstück des
Talismans Kai-Oram-Tingi erhalten, den dieser von einem längeren Aufenthalt aus
Neu-Guinea mitbrachte.


Aber es war
mehr geschehen. Auch die schlammigen Gliedmaßen lagen still.


Der Meister,
der die Geister beschworen und gerufen hatte, existierte nicht mehr.


»Deshalb also
die Suche nach Perry Wilkinsons Plan«, kam es über Larry Brents Lippen.


»Sie wollte
nicht, daß Menschen kamen, die ihr Geheimnis um ihr Leben ergründeten und
entdeckten. Davor hatte sie Angst.«


Iwan
Kunaritschew hörte mit, da das Sprechfunkgerät eingeschaltet war. »Was meinst
du, Towarischtsch? Wie kommst du da unten zurecht?«


»Ich meine,
daß Machetta auf ihren alten Körper angewiesen war. Daß in diesem Körper all das
steckte, was wir grob als ihr Geheimnis umschreiben können. In dem Augenblick,
wo ihr dieser Körper verlorenging, wurde sie hilflos und aktionsunfähig. So muß
es sein. Vielleicht irre ich auch. Vielleicht gibt es jetzt, in diesem
Augenblick zwischen den Nebeln ein undefinierbares, dunstiges Etwas, das denkt,
fühlt und mich belauert. Kann es zurückkommen, Brüderchen?«


»Ich verstehe
nur Bahnhof. Mann, wovon redest du denn eigentlich?«


»Ich werde
dir das später verklickern, Rotbart. Jetzt breite die Arme aus! Ich bringe dir
zwei hübsche weibliche Wesen nach oben.«


»Gleich zwei?«
freute sich der Russe.


»So ist es.
Und du fliegst beide erst mal ins nächste Krankenhaus. Mich holst du dann ab, okay?«


»Soll das
heißen, du hast es schon hinter dich gebracht? In der kurzen Zeit?«


»Mir reicht
das bißchen, Brüderchen. Länger hätte ich wahrscheinlich gar nicht mehr
durchgehalten. Ich war mit meinem Latein am Ende.«


»Daran merkt
man, daß du nur mit Mühe das Abitur geschafft hast!«
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Iwan
Kunaritschew kehrte nach vierzig Minuten wieder zurück. In dieser Zeit fand
Larry die Gelegenheit, sich in der näheren Umgebung und auch im Haus und in der
Kammer, die durch eine Geheimtür zu betreten und zu verlassen war, eingehend
umzuschauen.


In der
kleinen schwarzen Kammer waren zahllose Menschen über Generationen hinweg von einem
unfaßbaren Menschenfeind regelrecht hingerichtet worden.


Als er wieder
neben Iwan Kunaritschew im Helikopter saß, meinte Larry: »Nun kommst du noch
schnell genug nach Paris. Du bist mir die Antwort schuldig geblieben, warum du
es so eilig damit hast? Ich kann mich nicht erinnern, daß du schon zwei Tage
vorher zu einem Einsatzort aufgebrochen bist, nur um rechtzeitig da zu sein.«


Iwan
Kunaritschew grinste. »Soll ich es wirklich sagen?« fragte er.


»Klar.«


»Ein
Bekannter hat mir dort etwas besorgt, Towarischtsch. Aber ganz im Vertrauen, du
redest mit keinem Menschen darüber?«


»Ich bin
verschwiegen wie eine Marktfrau.«


»Dort läuft
ein toller Film«, flüsterte Iwan Kunaritschew. »Er ist seit Wochen ausverkauft.


Die Sexpuppen
von Amsterdam heißt der Streifen. Als mündiger Staatsbürger kann man es schon
riskieren, da einen Blick reinzuwerfen.«


»Und du
hältst dich für mündig, Brüderchen?«
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Zwei Tage
später wurden Soldaten eingesetzt, die das Sumpfgebiet durchforsteten. Man stieß
auf noch mehr Leichenteile.


Im
Hauptquartier der PSA verfolgte man den Einsatz der Männer genau. Es kam zu
keinem Zwischenfall. Vereinzelt jedoch sagten die Soldaten aus, daß sich der
Bodennebel in ihrer Nähe wie unter einem Luftzug bewegt habe, obwohl sie sonst
keinerlei Windbewegung festgestellt hätten.


Sie hätten
hin und wieder das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden.


Aber das
konnte auch auf einer Überreizung ihrer Nerven beruhen. Schließlich ist es
nicht jedermanns Sache, so viele Torsos einzusammeln.
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